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 Sfirat HaOmer 
dem Opfer des Omer, das im Bejt 
Hamikdasch am 16. Nissan darge-
bracht worden ist. 

Im "Sefer Hachinuch" wird gesagt, 
dass die Offenbarung der Thora der 
eigentliche Grund sei, weshalb die 
Kinder Israels aus Ägypten erlöst 
wurden, also damit sie die Thora 
empfangen und ihre Mizwot erfüllen 
sollten.  Daher zählt man die Tage 
vom Auszug aus Ägypten bis zum 

Schawuot, dem Tag der Offenbarung 
der Thora. 

„Und ihr sollt zählen vom anderen 
Tage nach der Feier an, von dem Ta-
ge, da ihr gebracht das Omer der   
Schwingung, dass es sieben volle 
Wochen seien. Bis zum anderen Ta-
ge nach der siebten Woche sollt ihr 
fünfzig Tage zählen…“ (Wajikra, Kap. 
13, 15-16). 

Die Mizwa, die Wochentage vom 16. 
Nissan bis zu Schawuot zu zählen, 
nennt man: "Sfirat ha'Omer", nach 

Opfer bezeugt also unsere Freude 
über die nationale Unabhängigkeit 
und das Eigentum, das wir nun – als 
ehemalige Sklaven – genießen. 

Darüber hinaus 
erklärt Rabbi-
ner Hirsch die 
Art des   Op-
fers: Wie ein 
typisches 
Mincha-Opfer 
wird die Gerste 
nämlich nicht 
in Form von 
Ähren, sondern 
als        Mehl-
opfer, also zu-
sammen mit Öl 

und Weihrauch,    dargebracht. Zu-
sätzlich wird das Omer gewendet.   
Rabbiner Hirsch schreibt: »Durch die 
Handlungen des Wendens wird das 
im Omer repräsentierte materielle 
Nahrungsmoment (Mehl), der Wohl-
stand (Öl) und die sinnliche Befriedi-
gung (Weihrauch) allen selbstischen 
und allen bloß irdischen Charakters 
entkleidet und in den Dienst der 
Gesamtheit und G’ttes gestellt.«  
SPIRITUALITÄT Durch das Omer ler-
nen wir demnach, dass nicht das 
materielle Eigeninteresse zählt, son-
dern dass unser Wohlstand nur Mit-
tel zum Zweck ist. Wichtiger sind die 
Gemeinschaft und das Spirituelle, 
die Suche nach G’tt. Das Opfer zum 
Omer gibt es seit der Zerstörung des 
Tempels nicht mehr, aber wir zählen 
immer noch die Omertage, die zwi-
schen Pessach und Schawuot liegen 

Sfirat HaOmer  - 50 Tage zählen 
und die beiden Feiertage verbinden 
(2. Buch Mose 23, 15–16). 
Der Rambam erklärt (in More Nevu-
chim 3,43): »Schawuot ist die Zeit 
des Gebens der Tora. Um diesen Tag 
zu ehren und zu erheben, zählen wir 
die Tage vom vorherigen Fest 
(Pessach) bis Schawuot, so wie je-
mand, der darauf wartet, dass ein 
geliebter Mensch ankommet und die 
Stunden der Tage des Wartens zählt. 
Das ist der Grund, warum wir Omer 
zählen ab dem Tag, als wir Ägypten 
verlassen haben, bis zum Tag des 
Gebens der Tora – dem ultimativen 
Ziel des Auszugs aus Ägypten: ›Und 
Ich werde sie zu Mir bringen‹ (2. 
Buch Mose 19,4).«  
So hebt die Mizwa des Omerzählens 
die Bedeutung der Tora hervor, die 
wir an Schawuot erhalten. Das Zäh-
len zeigt und erinnert uns an die 
Bedeutung der Tora für uns als Ziel 
und Teil der Freiheit. 
Doch der Midrasch (Tanchuma Yas-
han, Jitro 9) warnt: Eigentlich wollte 
G’tt dem jüdischen Volk die Tora 
gleich nach dem Auszug aus Ägyp-
ten geben, aber die      Streitigkeiten 
innerhalb des Volkes und der 
Wunsch, nach Ägypten zurückzukeh-
ren, haben G’tt warten     lassen, 
denn »G’tt sagte: ›Die ganze Tora ist 
Frieden. Wem soll Ich sie geben? 
Einem Volk, das den Frieden liebt.‹ 
Das ist die Bedeutung des Endes des 
Verses ›Und alle ihre Pfade sind 
Frieden‹« (Mischlei/Sprüche 3,17). 
Konflikte und Streitigkeiten verzö-
gerten die Übergabe der Tora. Das 

Die Zeit des Omerzählens hat ihren 
Namen von einem speziellen Getrei-
deopfer, das in der Zeit des Tempels 
in Jerusalem dargebracht wurde. 
Omer ist eigentlich eine Maßeinheit 
(so wie heutzutage das Kilogramm), 
die aber letztlich dem Opfer den 
Namen gab. Geopfert  wurde Gerste, 
die als erstes Getreide nach dem 
Winter geerntet werden konnte. Es 
heißt dazu in der Tora (3. Buch Mose 
23,10): »Sprich zum Volk Israel und 
sage ihnen: Wenn ihr in das Land 
kommt, das Ich euch gebe, und seine 
Ernte schneidet, so bringt ihr das 
Erstlingsomer eures Schnittes zum 
Priester.«  
Dieser Vers macht auf zwei Dinge 
aufmerksam. Erstens geht es schon 
um ein Gebot für das Land Israel, 
das heißt, direkt nach der Befreiung 
aus Ägypten wird dem jüdischen 
Volk das eigentliche Ziel vor Augen 
geführt: Israel. Zweitens sollen wir 
bei allem Einkommen und Wohl-
stand, den wir uns erarbeiten, nicht 
vergessen, dass alles, was wir haben, 
letztendlich von G’tt kommt, und 
Ihm auch entsprechend dafür dan-
ken.  
SYMBOL Rabbiner Samson Raphael 
Hirsch, der  berühmte Begründer der 
modernen Orthodoxie (19. Jahrhun-
dert, Frankfurt am Main) führt diese 
Gedanken noch etwas weiter. Das 
Omeropfer zur Ernte symbolisiert 
nämlich auch, dass wir nun nicht 
mehr nur einfach Freiheit haben, 
sondern auch über Besitz      verfü-
gen, nämlich das Land Israel. Das 
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passt zum veränderten Charakter 
des Omer heute. Seit der Zeit von 
Rabbi Akiwa (im 2.     Jahrhundert) 
sind die Omertage zu einer Trau-
erzeit  geworden, an der wir keine 
Hochzeiten feiern, keine Musik-
konzerte besuchen et cetera.  
Der Talmud (Traktat Jewamot 62b) 
erklärt den Grund dafür: »Rabbi 
Akiwa hatte 12.000 Schülerpaare 
von Givat bis Antiprat, und sie alle 
starben während dieser einen 
Periode, weil sie sich nicht gegen-
seitig respektierten. Die Welt war 
am Abgrund, bis Rabbi Akiwa zu 
den Rabbinern des Südens kam 
und sie unterrichtete; Rabbi Meir, 
Rabbi Jehuda, Rabbi Jossi, Rabbi 
Schimon und Rabbi Elasar ben 
Schamua.  Sie  waren es, die die 
Tora zu dieser Zeit wiederherstell-
ten!« 
RESPEKT Im Talmud heißt es aus-
drücklich nicht »24.000 Schüler«, 
sondern »12.000 Paare«. Das 
zeigt die Zerrissenheit dieser 
Schüler. Sie waren zwar große 
Toragelehrte, aber egoistisch und 
ohne Respekt füreinander. Die 
Tora kann aber nicht von Individu-
alisten weitergegeben werden, 
die nur ihre eigene Meinung für 
richtig halten. Was diese vielen 
Schüler nicht      schaffen konn-

Die Bracha für das 
Zählen der  
Omertag: 

 

 ברוך אתה ה' אלוקינו 

 מלך העולם

 אשר קדשנו במצותיו  

 וצונו  על 

 ספירת העומר
(Baruch ata Ad-nai  
El-heinu melech   

haolam  
ascher kidschanun  

bemitzwotaw  
weziwanu  al sefirat  

ha´omer) 
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Montag, 14. April 2025 16. Nissan 5785 1. Omertag 

Dienstag, 15. April 2025 17. Nissan 5785 2. Omertag 

Mittwoch, 16. April 2025 18. Nissan 5785 3. Omertag 

Donnerstag, 17. April 2025 19. Nissan 5785 4. Omertag 

Freitag, 18. April 2025 20. Nissan 5785 5. Omertag 

Samstag, 19. April 2025 21. Nissan 5785 6. Omertag 

Sonntag, 20. April 2025 22. Nissan 5785 7. Omertag 

Montag, 21. April 2025 23. Nissan 5785 8. Omertag 

Dienstag, 22. April 2025 24. Nissan 5785 9. Omertag 

Mittwoch, 23. April 2025 25. Nissan 5785 10. Omertag 

Donnerstag, 24. April 2025 26. Nissan 5785 11. Omertag 

Freitag, 25. April 2025 27. Nissan 5785 12. Omertag 

Samstag, 26. April 2025 28. Nissan 5785 13. Omertag 

Sonntag, 27. April 2025 29. Nissan 5785 14. Omertag 

Montag, 28. April 2025 30. Nissan 5785 15. Omertag 

Dienstag, 29. April 2025 1. Ijar 5785 16. Omertag 

Mittwoch, 30. April 2025 2. Ijar 5785 17. Omertag 

Donnerstag, 1. Mai 2025 3. Ijar 5785 18. Omertag 

Freitag, 2. Mai 2025 4. Ijar 5785 19. Omertag 

Samstag, 3. Mai 2025 5. Ijar 5785 20. Omertag 

Sonntag, 4. Mai 2025 6. Ijar 5785 21. Omertag 

Montag, 5. Mai 2025 7. Ijar 5785 22. Omertag 

Dienstag, 6. Mai 2025 8. Ijar 5785 23. Omertag 

Mittwoch, 7. Mai 2025 9. Ijar 5785 24. Omertag 

Donnerstag, 8. Mai 2025 10. Ijar 5785 25. Omertag 

Freitag, 9. Mai 2025 11. Ijar 5785 26. Omertag 

Samstag, 10. Mai 2025 12. Ijar 5785 27. Omertag 

Sonntag, 11. Mai 2025 13. Ijar 5785 28. Omertag 

Montag, 12. Mai 2025 14. Ijar 5785 29. Omertag 

Dienstag, 13. Mai 2025 15. Ijar 5785 30. Omertag 

Mittwoch, 14. Mai 2025 16. Ijar 5785 31. Omertag 

Donnerstag, 15. Mai 2025 17. Ijar 5785 32. Omertag 

Freitag, 16. Mai 2025 18. Ijar 5785 33. Omertag 

Samstag, 17. Mai 2025 19. Ijar 5785 34. Omertag 

Sonntag, 18. Mai 2025 20. Ijar 5785 35. Omertag 

Montag, 19. Mai 2025 21. Ijar 5785 36. Omertag 

Dienstag, 20. Mai 2025 22. Ijar 5785 37. Omertag 

Mittwoch, 21. Mai 2025 23. Ijar 5785 38. Omertag 

Donnerstag, 22. Mai 2025 24. Ijar 5785 39. Omertag 

Freitag, 23. Mai 2025 25. Ijar 5785 40. Omertag 

Samstag, 24. Mai 2025 26. Ijar 5785 41. Omertag 

Sonntag, 25. Mai 2025 27. Ijar 5785 42. Omertag 

Montag, 26. Mai 2025 28. Ijar 5785 43. Omertag 

Dienstag, 27. Mai 2025 29. Ijar 5785 44. Omertag 

Mittwoch, 28. Mai 2025 01. Siwan 5785 45. Omertag 

Donnerstag, 29. Mai 2025 02. Siwan 5785 46. Omertag 

Freitag, 30. Mai 2025 03. Siwan 5785 47. Omertag 

Samstag, 31. Mai 2025 04. Siwan 5785 48. Omertag 

Sonntag, 1. Juni 2025 05. Siwan 5785 49. Omertag 



ten, erreichte schließ-
lich die kleine Gruppe 
von fünf. Sie waren für-
einander da, sie haben 
die    Meinung des an-
deren respektiert und 
Ideen ausgetauscht. 
Nur so kann die Tora 

von Generation zu Ge-
neration weitergege-
ben werden. 
Genauso ist es auch mit 
einer jüdischen Ge-
meinde. Nur wenn wir 
alle gemeinsam an ei-

nem Strang ziehen und 
uns gegenseitig respek-
tieren, werden wir alle 
zusammen Erfolg ha-
ben. Dabei ist es wich-
tig, die     Meinung des 
anderen zu akzeptie-

ren. Die Tora – und spe-
ziell die mündliche 
Lehre – hat nur durch 
Pluralismus eine Zu-
kunft.  

Sfirat HaOmer  - 50 Tage zählen 

setzgebung sehnen. 
TREUE An Schawuot schwor das 
jüdische Volk dem Ewigen ewige 
Treue. Rabbi Chajim Ibn Atar 
(1696−1743) meint deshalb auch, 
dass das Fest der Gesetzgebung 
anstatt Schawuot (Wochenfest) 
eigentlich Schewuot (Fest der Zu-
sagen, der Gelöbnisse) heißen 
müsste, denn G’tt und das jüdi-
sche Volk versprachen einander 
ewige Treue. 
An Pessach haben wir Mazzot ge-
gessen und vier Becher Wein ge-
trunken, an Sukkot gibt es den 
Feststrauß (Lulav) und die Sukka − 
Schawuot kommt da hingegen 
etwas armselig weg. Während 
dieses kurzen Festes gelten keine 
besonderen Mizwot, die den spe-
zifischen Charakter betonen. Den-
noch haben sich im Laufe der 
Jahrhunderte viele Bräuche ein-
gebürgert. Sie nehmen während 
der Omerzeit und an Schawuot 
den Platz ein, den an anderen 
Festtagen die besonderen Mizwot 
haben. 
BRÄUCHE Fast alle Bräuche haben 
einen tieferen, wenn nicht gar 
mystischen Hintergrund. Wir zei-
gen damit, dass wir nicht sklaven-
artig die von oben vorgegebenen 
Regeln befolgen, sondern in der 
Tradition leben und sie erweitern 
möchten. 
Das Omerzählen ist, anders als 
zum Beispiel der Kidduschsegen, 
eine sehr persönliche Pflicht, die 
man nicht mit gutem Gewissen 
einem anderen überlassen kann. 
Das Zählen ist im Grunde als ein 
geistiges Wachstum durch die 49 
Tore der Reinheit und Weisheit 
gedacht. Es betont die eigene Ein-
gebundenheit, die ein jeder sich 
zumuten muss, wenn er spirituell 
erwachsen werden möchte. 
 

musste erneut entschieden wer-
den, ob dieser 29 oder 30 Tage 

dauern sollte. 
Die Menschen auf den Fel-
dern würden somit nicht 
genau wissen, wann sie vor 
Schawuot zurück nach Hau-
se müssten, da sie nicht 
genau wussten, wie lange 
die Monate Nissan und Ijar 
dauerten. Deshalb ver-
knüpft die To-
ra Pessach mit Schawuot 
über die Zählung des O-

mer, sodass jeder, der 
nach Pessach von zu Hause weg-
gegangen war und Omer zählte, 
genau wusste, wann er vom Feld 
zurückkehren musste, um pünkt-
lich vor Schawuot zu Hause zu 
sein. 
ERNTEZEIT Die Omerzeit ist eine 
Erntezeit. Halten wir uns dies vor 
Augen, hilft uns das, einen Aspekt 
zu verstehen, in dem sich 
Schawuot von Pessach und Suk-
kot unterscheidet. Im Midrasch 
steht: »Rabbi Schimon sagte: 
›Da Pessach und Sukkot nicht in 
einen Zeitraum landwirtschaftli-
cher Aktivitäten fallen, hatte die 
Tora vorgeschrieben, dass sie sie-
ben oder acht Tage dauern soll-
ten. Schawuot fiel jedoch in die 
Erntezeit. Daher ordnete die Tora 
an, dass es lediglich einen Tag 
dauert‹« (Sifre Re’e 15,15). Mit 
anderen Worten: Die Dauer von 
Schawuot wird den Umständen 
während der Ernte angepasst. 
Laut dem Autor des Sefer HaChin-
uch ist der Grund für das Omer-
zählen einfach: »G’tt befreite uns 
aus Ägypten, damit wir Seine Tora 
empfangen. Die Tora ist der 
Grund für die Existenz des jüdi-
schen Volkes. Bei der Zählung der 
Tage ab Pessach bis Schawuot 
zeigen wir, wie stark wir uns nach 
der Wiederbelebung der Torage-

»Dann sollt ihr für euch ab dem 
Tag nach Schabbat selbst zählen, 
ab dem Tag, an dem ihr das 
Omer in Bewegung bringt. 
Sieben ganze Wochen soll 
das sein, bis zum Tag nach 
dem siebten Schabbat sollt 
ihr zählen, 50 Tage lang« (3. 
Buch Mose 23,15). 
Im Talmud (Menachot 65b) 
werden die Eröffnungsworte 
dieses Verses wie folgt er-
klärt: »Und ihr werdet für 
euch selbst zählen – hier 
wird die Mehrheitsform angewen-
det. Dies erfolgt, um uns zu leh-
ren, dass das Zählen durch jeden 
getrennt zu geschehen hat.« 
Über die Art der Zählung sagte 
Abaje (Chagiga 17b): »Es sei eine 
Pflicht, die Tage zu zählen, es sei 
eine Pflicht, die Wochen zu zäh-
len.« Deshalb sprechen wir zum 
Beispiel am 20. Tag des Omer: 
»Heute sind es 20 Tage, was zwei 
Wochen und sechs Tage bedeu-
tet.« 
ZEITRAUM Weshalb beauftragt 
uns die Tora, die Tage des Omer 
vom zweiten Sederabend bis kurz 
vor Schawuot zu zählen? 
Der mittelalterliche Torakommen-
tator Pa’anach Rasa gibt folgende 
Erklärung: »Der Zeitabschnitt zwi-
schen Pessach und Schawuot ist 
die Erntezeit. Die meisten Men-
schen waren – bis zum Anfang 
des industriellen Zeitalters – 
draußen auf den Feldern bei der 
Arbeit und hatten mit dem Rest 
des Volkes keinen Kontakt mehr. 
Würde Schawuot an ein Kalender-
datum gebunden sein, dann wäre 
man sich nicht vollkommen sicher 
über das Datum des Festes, da die 
hebräischen Monate 29 oder 30 
Tage zählen, abhängig von der 
Entscheidung des Sanhedrins. 
Früher kannte man noch keinen 
festen Kalender. Für jeden Monat 

Bis zum Tag nach dem siebten Schabbat 
Was es mit dem Omerzählen zwischen Pessach und Schawuot auf sich hat 
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rakter, Bemühungen, sich zu än-
dern und zu verbessern.  
Im Namen des großen Kabbalisten 
Arizal (Rabbi Isaak Luria, 1534–
1572) wird überliefert, dass unse-
re Welt durch sieben Sefirot 
(Kanäle) von G’tt geführt wird. 
Diese Sefirot sind Chessed 
(Liebe), Gewura (Stärke), Tiferet 
(Herrlichkeit), Nezach (Ewigkeit), 
Hod (Pracht), Jessod (Fundament) 
und Malchut (Königreich). 
Jede Sefira beinhaltet in sich wei-
tere sieben, und so entstehen 49 
Kombinationen von Sefirot (zum 
Beispiel Chessed in Chessed, Ge-
wura in Chessed und so weiter). 
Wenn man jeden Tag an einer von 
diesen Kombinationen von Sefirot 
»arbeitet« und sie »reinigt«, wird 
dieser Tag tatsächlich zu einer 
Stufe nach oben.  
MISCHNA Jedoch sind wir nicht 
alle große Kabbalisten und kön-
nen die mystische Bedeutung die-
ses Konzeptes verstehen. Wenn 
man dennoch an seinem Charak-
ter arbeiten möchte und jeden 
der 49 Tage bedeutungsvoll ma-
chen will, haben unsere Weisen 
ein Hilfsmittel erschaffen: Es wur-
de der Traktat »Pirkej Awot« ver-
fasst, der zum Bestandteil der 
Mischna wurde. 
In Pirkej Awot sind ethische Leh-
ren unserer Weisen zusammenge-
fasst, die uns die Möglichkeit ge-
ben, unsere Charaktereigenschaf-
ten zu verbessern. Nicht zufällig 
entstand der Brauch, an jedem 
Schabbat in den sechs Wochen 
zwischen Pessach und Schawuot 
ein Kapitel aus diesem Traktat zu 
lernen.  
Ein weiterer Brauch dient auch 
dazu, die eigene Spiritualität zu 
erweitern: In diesen 49 Tagen 
wird jeden Tag ein Blatt aus dem 
Talmudtraktat Sota beziehungs-
weise Schwuot gelernt, weil diese 
Traktate genau 49 Blätter enthal-
ten. 
CHARAKTER Eigentlich soll man 
nicht nur an diesen Tagen seinen 
eigenen Charakter verbessern 
und seine eigene Spiritualität 
steigern. Jedoch gerade vor dem 
Schawuotfest ist das mehr als nö-
tig: Denn unsere Weisen betonen, 
dass das Toralernen allein den 
Menschen nicht besser macht. Es 

der Darbringung des Omer. Man 
beginnt in der zweiten Nacht des 
Pessachfestes, und so zählt man 
sieben Wochen lang, 49 Tage. 
(»50 Tage« wird von unseren 

Weisen »bis zum 50. Tag« 
ausgelegt.) 
Jedoch gibt es heute weder 
den Tempel noch das 
Omeropfer. Warum müssen 
wir trotzdem Omer zählen? 
Unsere Weisen geben 
mehrere Antworten auf 
diese Frage. Die bekann-
teste Antwort stammt wohl 
aus dem »Sefer HaChin-
uch« (13. Jahrhundert, Spa-
nien): »Größer noch als die 

Befreiung aus der Sklaverei war 
das Endziel, die Tora am Berg Si-
nai zu empfangen. Darum sind wir 
verpflichtet, vom zweiten Tag von 
Pessach an bis zum Tage, an dem 
die Tora gegeben wurde, zu zäh-
len, um unserem Sehnen nach 
diesem großen Tag Ausdruck zu 
verleihen, so wie ein Sklave sich 
bei harter Arbeit unter starker 
Sonne nach Schatten sehnt.«  
Nach dieser Erklärung stellt sich 
jedoch die Frage, warum wir auf-
steigend zählen (1. Tag nach O-
mer, 2. Tag und so weiter), und 
nicht abwärts (noch 49 Tage bis 
zum Empfang der Tora, noch 48 
Tage). Denn normalerweise, wenn 
man auf ein freudiges Ereignis 
wartet, zählt man die verbleiben-
den Tage bis zu diesem Ereignis, 
und nicht umgekehrt. 
STUFEN Auch dafür gibt es viele 
Erklärungen. Im Buch Das jüdi-
sche Jahr von Rabbiner Eliahu 
Kitov kann man folgende Erklä-
rung im Namen von »Zohar 
Chadasch« finden: »Als Israel 
noch in Ägypten lebte, befleckte 
es sich durch die vielen Unrein-
heiten der Ägypter, bis sie zur 49. 
Stufe der sittlichen Unreinheit 
sanken. Deshalb zählen wir 49 
Tage, weil Israel in dieser Zeit je-
den Tag eine Stufe emporstieg 
und sich damit von ägyptischer 
Unreinheit reinigte.« 
Jedoch sagen dazu unsere Wei-
sen, dass dieses System kein 
Selbstläufer ist. Um einen Tag zu 
einer Stufe zu machen, reicht es 
nicht, einfach zu zählen. Dazu ge-
hört auch Arbeit am eigenen Cha-

Vor vielen Jahren, als ich noch 
kein Rabbiner war, kam ich zum 
ersten Mal an Pessach nach Ant-
werpen. Ich dachte damals, dass 
ich schon alle Bräuche rund um 
Pessach kenne, jedoch 
wurde ich überrascht 
und erfuhr etwas völlig 
Neues. Nach dem Ende 
des zweiten Seders (die 
Nacht, in der man mit 
dem Omerzählen be-
ginnt) standen plötzlich 
alle Männer, die am 
Seder bei meinem 
Gastgeber teilgenom-
men hatten, auf und 
begannen sich anzuzie-
hen. Mein Gastgeber sagte mir, 
dass ich mich auch anziehen sol-
le, denn wir würden gleich zur 
Synagoge gehen, um Sfirat HaO-
mer (Omerzählen) zu sagen.  
Jetzt? Zur Synagoge? Es war kurz 
nach zwei Uhr nachts! Und nur, 
um ein paar Worte zu sagen? Ich 
war zuerst nicht sicher, ob mein 
Gastgeber Witze machte, doch es 
war ernst gemeint, und wir gingen 
tatsächlich zu einer Synagoge. 
Dort war es sehr lebendig. Män-
ner und Jungen kamen einer nach 
dem anderen, bildeten schnell 
einen Minjan, zählten innerhalb 
fünf Minuten »Omer« und gingen, 
und ihren Platz nahm gleich der 
nächste Minjan ein.  
Eigentlich braucht man für das 
Omerzählen keinen Minjan, je-
doch war dieses Zusammenkom-
men in tiefer Nacht, nach einem 
langen erfüllten Pessachseder, 
sehr beeindruckend. Doch was ist 
Omerzählen eigentlich für ein 
Gebot, und welche Relevanz hat 
es noch in unserer Zeit? 
SCHWINGOPFER Die Quelle dafür 
finden wir in der Tora im 3. Buch 
Mose (23, 15–16): »Und ihr sollt 
zählen vom andern Tage nach der 
Feier an, von dem Tage, da ihr 
gebracht das Omer der Schwin-
gung, (dass es) sieben volle Wo-
chen seien. Bis zum andern Tage 
nach der siebenten Woche sollt 
ihr 50 Tage zählen …«  
So wird uns hiermit befohlen, sie-
ben Wochen lang zu zählen, vom 
Tage des Darbringens des Omer-
opfers am 16. Nissan bis zum 
Schawuotfest, dem 50. Tag nach 

Countdown bis zur Offenbarung 
Warum das Gebot des Omerzählens auch in unserer Zeit wichtig ist 

Rabbiner 
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könnte sogar umge-
kehrt sein: Ein schlech-
ter Mensch könnte 
durch Toralernen noch 
schlechter werden – 
und es gab in der Ge-
schichte leider genug 
Beispiele dafür. 

Die Tora ist folglich ein 
mächtiger Verstärker: 
Ein guter Mensch kann 
dadurch Perfektion und 
Heiligkeit erlangen, ein 
unwürdiger Schüler 
kann sich und die 
Nächsten mit seinen 

Torakenntnissen in den 
Abgrund reißen. Gerade 
deshalb soll man zum 
Schawuotfest gut und 
würdevoll vorbereitet 
sein, um die Tora zu 
empfangen. Und des-
halb ist das Omerzäh-

len auch heutzutage für 
uns enorm wichtig: Es 
ist eine tägliche Erinne-
rung daran, dass wir 
diese Zeit sinnvoll und 
verantwortungsvoll 
nutzen sollen.  
Aus: Allgemeine Jüdische 
Wochenzeitung – 12.04.2018 

Countdown bis zur Offenbarung 
Warum das Gebot des Omerzählens auch in unserer Zeit wichtig ist 

Omerzählung 
Tage der Orientierung 

wirklich als jüdisches Volk be-
zeichnen. Die Juden sollten die 
Tora überallhin mitnehmen, wo 
sie in der Diaspora, der weltwei-
ten Zerstreuung, lebten. 
Wir würden erwarten, dass die 
Zeit des Zählens bis Schawuot 
eine freudige Zeit ist. Wir zählen 
die Tage bis zu dem Moment, in 
dem wir die Tora empfangen dür-
fen! Aber so soll es nicht sein. Das 
liegt daran, dass es vor und un-
mittelbar nach der Zerstörung des 
Zweiten Tempels vor 1952 Jahren 
viel Intoleranz gab, in deren Folge 
viele Menschen starben. 
TRAUER Daher trauern wir in der 
Omerzeit. Auch heute noch gibt 
es viele Spaltungen und Unver-
träglichkeiten. Wir behandeln ei-
nander immer noch nicht mit Res-
pekt und Empathie. Die Omerzeit 
ist die Zeit der Verbesserung der 
Beziehungen zu unseren Mitmen-
schen, eine Zeit des Nachdenkens 
über den zwischenmenschlichen 
»Sündenfall«, besonders in unse-
rer Zeit. 
Während der Omerzählung berei-
ten wir uns darauf vor, die Tora zu 
empfangen. Der Midrasch sagt 
uns, dass die Tora nur dann gege-
ben wurde, als sich alle in erträg-
licher Einigkeit akzeptieren konn-
ten. Das ist die Idee der Omerzäh-
lung: Erziehung zur Toleranz nach 
dem Motto »Verbessere die Welt, 
fang bei dir selbst an« – und nicht 
bei den anderen. 
Und wenn wir es schaffen, unsere 
Menschlichkeit wieder auf ein 
höheres Niveau zu heben, dann 
werden – natürlich mit G’ttes Hilfe 
– alle internationalen Konflikte 
und drohenden Engpässe ver-
schwinden wie Schnee in der 
Sonne. 
Aus Allgemeine Jüdische Wochenzeitung: 
21-04-2022 

auf dem Berg Sinai feiern. 
Omer – wörtlich »Garbe« – ist ein 
Gersten-Opfer, das am zweiten 
Tag von Pessach dargebracht 

wird. In der Tora wird dies 
als »Bewegungsopfer« be-
zeichnet: Wir bewegen uns 
weg von unserer Trägheit 
und Passivität hin zu einer 
höheren Form des Lebens, 
des Engagements und der 
Nächstenliebe. 
Gerste ist in erster Linie ein 
Tierfutter. Das bedeutet, 
beim Exodus befanden wir 
uns noch auf einem niedri-

geren Niveau. An Schawuot brin-
gen wir dann ein Weizen-Opfer in 
Form zweier Brote dar, weil wir in 
diesen sieben Wochen alle 49 
menschlichen Eigenschaften ge-
läutert und gereinigt haben und 
auf einer höheren menschliche-
ren Ebene angekommen sind. 
SCHAUBROTE Diese beiden Brote 
waren eine der wenigen Opferga-
ben, die aus aufgegangenem 
Mehl hergestellt wurden. Fast alle 
anderen Mehlopfer bestanden 
aus der flachen Mazze, deren 
Grundlage ein ungesäuerter Teig 
ist. Was bedeutet dieses aufge-
gangene Opfer also? 
 
Wir müssen auch unser aufgebla-
senes Ego in Demut auf dem Altar 
der Anwesenheit G’ttes opfern. 
Unser übergroßes »Ich« verträgt 
sich nur schlecht mit der Liebe zu 
G’tt und unseren Mitmenschen. 
Das können wir tagtäglich erle-
ben. 
Nach dem Auszug aus Ägypten 
begann das jüdische Volk, 49 Ta-
ge bis zum Empfang der Heiligen 
Schrift zu zählen. Das neu befrei-
te Volk zeigte damit, dass die Tora 
das endgültige Ziel des Exodus 
war. Erst danach konnten sie sich 

Wenn das Getreide knapp wird: 
Die Zeit zwischen Pessach und 
Schawuot bekommt jetzt eine 
weitere Bedeutung 
Wir leben in einem noch 
nie da gewesenen Über-
fluss, doch jetzt droht durch 
den Krieg zwischen Russ-
land und der Ukraine ein 
massiver Mangel an Getrei-
de. Die Preise sind um das 
15-Fache gestiegen. Auf 
Russland und die Ukraine 
entfallen 30 Prozent der 
weltweiten Exporte von 
Weizen, Gerste und Mais. 
Getreide ist zu einer geopoliti-
schen Waffe geworden. 
Es ist wohl kein Zufall, dass dies 
auch in Zusammenhang mit der 
Omerzeit geschieht. Die Omerzeit 
liegt zwischen der Gersten- und 
der Weizenernte. Ein Zeichen des 
Himmels? Wieder einmal werden 
wir durch aktuelle Ereignisse 
wachgerüttelt, die sich mit Daten 
aus der Tora decken. 
Was ist dieses Omer? Omer be-
deutet – im übertragenen sozia-
len Sinne –, Verantwortung für 
unsere zwischenmenschlichen 
Beziehungen zu übernehmen. 
Durch Corona-Masken und Social 
Distancing war es für uns leicht, 
das Menschliche und Soziale zu 
ignorieren und sich eine Zeit lang 
nur auf sich selbst zu konzentrie-
ren. Schön und gemütlich war es 
in der eigenen Blase. 
OPFER Jetzt müssen wir wieder 
herauskriechen. Aber wie? Die 
Omerzeit bietet uns einen festen 
Halt und Orientierungspunkt. Im 
3. Buch Mose, Kapitel 23, Vers 15, 
heißt es, dass wir ein Omeropfer 
im Tempel darbringen und 49 
Tage zählen müssen zwischen 
Pessach und Schawuot, dem Fest, 
an dem wir den Empfang der Tora 

Rabbiner 
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Um dies zu verstehen, müssen wir 
zunächst eine grundlegendere 
Frage beantworten: Warum hat 
Gott 50 Tage gewartet, nachdem 
wir Ägypten verlassen hatten, um 
uns die Tora zu geben? Warum 
gab er sie uns nicht einfach in 
Ägypten oder unmittelbar nach 
dem Auszug? 
Die Antwort lautet, dass das jüdi-
sche Volk damals nicht in 
der Lage war, die Tora zu empfan-
gen. Über 200 Jahre lebten die 
Israeliten in einer ägyptischen 
Gesellschaft, die für ihre unmora-
lische Gesinnung bekannt war. 
Auch ohne direkte jüdische Betei-
ligung drangen diese Einflüsse in 
das Bewusstsein der Juden ein. 
KABBALA Das Hauptbuch der Kab-
bala, der Sohar, berichtet, dass die 
Juden in Ägypten auf die 49. Ebe-
ne der geistigen Unreinheit gefal-
len seien. 
Das eindrucksvolle Abenteuer des 
Exodus – zehn wundersame Pla-
gen und die Teilung des Roten 
Meeres – brachte den Juden die 
physische Freiheit. Die Wunder 
Ägyptens waren jedoch nur ein 
Anstoß für die bevorstehenden 
geistigen Entwicklungen. 
Doch eine einmalige Erfahrung, so 
mächtig sie auch sein mag, verän-
dert die emotionale Haltung eines 
Menschen nicht dauerhaft. Dies 
ist nur durch Übung und Anpas-
sung im Laufe der Zeit möglich. 
Mit anderen Worten: Zwar hat 
man die Juden aus Ägypten 
schnell herausgeholt, doch um 
Ägypten aus den Juden herauszu-
holen, bedurfte es etwas mehr 
Zeit. 
Das merkt man sehr häufig auch 
im alltäglichen Leben. Oft, wenn 
Menschen ein großes Lern-Event 
verlassen oder aus einem guten 
Schiur herausgehen, sind sie 
durch die neu gewonnenen Er-
kenntnisse überwältigt und 
höchst motiviert. Trifft man sie 
jedoch ein Jahr später wieder, 
haben sie sich häufig überhaupt 
nicht verändert, weil sie diese 
Inspiration nicht in ihren Alltag 
integriert haben. 
Warum sollte sich ein 50-Jähriger 
wie ein 45-Jähriger verhalten? 
Unreinheit Jetzt können wir ver-
stehen, warum die 50 Tage des 

an einem der Omertage zu zählen. 
Das heißt konkret: Wenn ein 
Mensch das Omer einen ganzen 
Tag lang nicht gezählt und sich bis 
zum nächsten Abend nicht daran 

erinnert hat, soll er an 
den folgenden Tagen 
zwar weiterzählen, jedoch 
ohne Segensspruch. 
TAG Der Grund dafür ist, 
dass die Tora bezüglich 
des Omer schreibt: 
»Sieben Wochen werden 
sie vollständig sein« (3. 
Buch Mose 23,15). Nach 
Ansicht vieler Rabbiner 
kann der Zeitraum von 
sieben Wochen nicht 

mehr als »vollständig« betrachtet 
werden, wenn an einem Tag nicht 
gezählt wurde. 
Der Talmud berichtet, dass Rabbi 
Akiwa 24.000 Studenten hatte, 
die auf tragische Weise während 
der Omerperiode starben, weil sie 
einander nicht mit genügend Res-
pekt behandelt hatten. 
Deshalb veranstalten wir an den 
33 Tagen von Pessach 
bis Lag BaOmer, dem 33. Tag des 
Omer, als Zeichen der Trauer kei-
ne Hochzeiten, hören keine In-
strumentalmusik, weder live noch 
aufgezeichnet (A-cappella-
Gesang ist erlaubt), und unterzie-
hen uns weder einem Haarschnitt 
noch der Rasur. 
Es gibt übrigens auch Traditionen, 
laut denen die 33-tägige Trauer-
periode einige Wochen später 
beginnt – demnach fängt sie am 
ersten Tag des jüdischen Monats 
Ijar an und endet am 3. Siwan. 
COUNTDOWN Bemerkenswert ist, 
dass unser Countdown eigentlich 
in die falsche Richtung läuft. Je-
der von uns hat bestimmt schon 
einmal die Zeit bis zu irgendei-
nem tollen Ereignis gezählt. »Es 
sind noch zehn Tage bis zu mei-
nem Geburtstag« oder »In drei 
Tagen ist endlich Urlaub« und so 
weiter. Die übliche Vorgehens-
weise dabei ist, auf den großen 
Tag herunterzuzählen, während 
wir beim Omer aufwärts zählen – 
von eins bis 50. Warum dieser 
Unterschied? 
Beim Omer zählen wir aufwärts – 
von eins bis 50. Dabei enthüllen 
wir unsere Seele. 

Vorbereitung auf die Gabe der 
Tora: Was die Tage zwischen Pes-
sach und Schawuot bedeuten  
In den Tagen des heiligen Tem-
pels von Jerusalem brachte das 
jüdische Volk am zweiten 
Tag des Pessachfestes ein 
Gerstenopfer dar (3. Buch 
Mose 23,10). Dieses wur-
de als »Omer« (wörtlich 
»Garbe«) bezeichnet und 
erlaubte praktisch den 
Verzehr von kürzlich ge-
erntetem Getreide. 
WOCHENFEST In der Tora 
wird im 3. Buch Mose 
23,15 vorgeschrieben, ab 
dem zweiten Tag von Pes-
sach jeden Tag »das Omer zu zäh-
len« – insgesamt 50 Tage bis 
Schawuot. Dieses Gebot auszu-
führen, bedeutet eine wichtige 
Phase des geistigen Wachstums 
in Vorbereitung auf das Schawuo-
tfest, das 50 Tage auf den Beginn 
der Pessachfeiertage folgt. 
Das Omer kann nur dann mit ei-
ner Bracha, gezählt werden, wenn 
folgende Bedingungen 
Schawuot, das »Wochenfest«, ist 
der Tag, an dem das jüdische Volk 
am Berg Sinai stand, um die Tora 
zu erhalten. Dieses Ereignis erfor-
derte eine siebenwöchige Vorbe-
reitungszeit. 
Die Kommentatoren sagen, dass 
wir nur aus Ägypten befreit wur-
den, um die Tora zu empfangen 
und sie zu erfüllen. Daher wurde 
uns geboten, vom zweiten Tag 
Pessach bis zu dem Tag zu zählen, 
an dem uns die Tora am Berg Si-
nai gegeben wurde – um zu zei-
gen, wie sehr wir die Tora begeh-
ren. 
SYNAGOGE Das Omer wird jeden 
Abend nach Einbruch der Dunkel-
heit gezählt, was den Beginn des 
jüdischen Tages darstellt. In der 
Synagoge wird das Omer gegen 
Ende des Maariwgebetes gezählt. 
Um das Omer richtig zu zählen, 
muss man sowohl die Anzahl der 
Tage als auch die Anzahl der Wo-
chen aufsagen. 
Das Omer kann nur dann mit ei-
nem Segensspruch, einer Bracha, 
gezählt werden, wenn folgende 
Bedingungen erfüllt sind: Man 
zählt das Omer am Abend, und 
man hat es noch nicht versäumt, 

Omerzeit 
Vorwärts zählen 
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Omer aufwärts gezählt 
werden. Wir beginnen 
den Prozess auf der 49. 
Ebene der geistigen 
Unreinheit. Jeden Tag 
ziehen wir eine weitere 
Schicht ab, um die ur-
sprüngliche, reine See-
le, die wir alle besitzen, 
zu enthüllen. 
AWRAHAM Diese Not-
wendigkeit für das 
Selbstwachstum wird in 
der Beschreibung 
Awrahams in der Tora 
betont: »Awraham war 
alt, er kam mit seinen 
Tagen« (1. Buch Mose 
24,1). »Er kam mit sei-
nen Tagen« lehrt uns, 
dass Awraham jeden 
Tag in vollem Umfang 
nutzte. Am Ende seines 
Lebens hielt er »all sei-
ne Tage« in der Hand. 
Kein Tag war ohne das 
notwendige Wachstum 
vergangen. Klassische 
talmudische Kommen-
tatoren sagen, die Tage 
des Omerzählens seien 
die günstigste Zeit, um 
eine höhere spirituelle 
Ebene zu erreichen. 
Bei Kindern gehen wir 
davon aus, dass Wachs-
tum und Entwicklung 
ein Teil der Kindheit 
sind. Wir erwarten 
nicht, dass ein Zehnjäh-
riger sich so verhält wie 
ein Fünfjähriger. Leider 
verlieren wir als Er-

wachsene oft den Im-
puls, weiter zu wach-
sen. 
Doch warum sollte sich 
ein 50-Jähriger wie ein 
45-Jähriger verhalten? 
Wir können diese fünf 
Jahre ebenfalls kraft-
voll und konstruktiv 
nutzen. Die Formel, 
jung zu bleiben, heißt, 
weiter zu wachsen. Die-
se wunderbare Fähig-
keit zu verlieren, ist in 
jedem Alter tragisch. 
Wenn wir uns nicht 
konstruktiv verändern, 
leben wir nicht. Wir 
existieren nur noch. 
Wer als Erwachsener 
nicht mehr geistig 
wächst, schöpft sein 
Potenzial nicht aus. 
Ein wesentliches Hin-
dernis für das Wachs-
tum ist das Gefühl, von 
der Größe der Aufgabe 
überwältigt zu werden. 
Aber das Judentum ist 
nicht alles oder nichts. 
Der Hauptgrund, wa-
rum Menschen versa-
gen, ist, dass sie sich 
ein zu hohes und uner-
reichbares Ziel gesetzt 
haben. Wir verfehlen es 
dann unweigerlich und 
werden entmutigt. 
HIMMELSLEITER In 
Jakows berühmtem 
Traum zeigt G’tt dem 
Träumenden die Vision 
einer Leiter, die bis in 

den Himmel reicht. Spi-
rituelles Wachstum 
muss, wie das Steigen 
auf einer Leiter, Schritt 
für Schritt erfolgen. 
Durch die Festlegung 
kleiner und realistisch 
zu schaffender Ziele 
werden wir durch wie-
derkehrende Erfolge 
ermutigt. Der Ge-
schmack des Erfolges 
stärkt das Selbstver-
trauen und die Ent-
schlossenheit, und wir 
können diese Energie 
verwenden, um höhere 
Ziele anzustreben. Man 
muss sich immer vor 
Augen halten, dass die 
längste Reise mit nur 
einem Schritt beginnt. 
Eine Geschichte erzählt 
über Rabbi Israel Salan-
ter (19. Jahrhundert), 
dass er eine ganze 
Stadt dazu bringen 
wollte, die Tora zu be-
folgen. Er richtete wö-
chentlichen Unterricht 
ein und sagte zu seinen 
Schülern: »Wenn ihr 
am Schabbat arbeiten 
müsst, versucht zumin-
dest, die Schabbatüber-
tretungen zu minimie-
ren.« 
Auf heute übertragen, 
würde das bedeuten, 
zur Arbeit zu gehen, 
anstatt zu fahren. Mit 
dieser Herangehens-
weise konnte Rabbiner 

Salanter die Gemeinde 
innerhalb einiger Jahre 
auf die volle Einhaltung 
des Schabbats umstel-
len – Schritt für Schritt. 
TEMPO Noch eine Be-
merkung zum Schluss: 
Nirgends in der Tora 
wird das genaue Datum 
von Schawuot erwähnt. 
Es findet lediglich am 
Ende der 50 Tage statt 
– weil der Schlüssel zur 
geistigen Befreiung 
darin besteht, in unse-
rem eigenen Tempo 
dorthin zu gelangen, 
indem wir die Schritte 
des Zählens befolgen. 
Idealerweise haben wir 
am Ende des Omer-
Prozesses eine Reise 
der Selbstverbesserung 
erlebt und sind bereit, 
die Tora zu empfangen. 
Der Feiertag, auf den 
wir hinarbeiten, heißt 
»Schawuot«, was 
»Wochen« bedeutet. 
Der Name selbst sagt 
uns, dass es ohne die 
wochenlangen Vorbe-
reitungen kein 
Schawuotfest gibt. 
Zählen wir also nicht 
nur die Omertage, son-
dern sorgen wir dafür, 
dass jeder Omertag 

zählt! 
Aus: Allgemeine Jüdische 
Wochenzeitung—06.05.2019 

Omerzeit 
Vorwärts zählen 

Zählung.  
Auf diese Weise kannst Du Dir 
sicher sein, dass Du Deine Pflicht 
immer erfüllst: 
-zählst Du nach Eintritt der Nacht, 
gilt die Zählung davor nicht, 
-vergisst Du, nach Eintritt der 
Nacht zu zählen, dann gilt das 
Omer-Zählen in der Synagoge als 
Zählung und Du hast – im Nach-
hinein – Deine Pflicht erfüllt. 
Der Wille und die Kawana, die 
Absicht 
Aber… kannst Du solch eine Vor-
bedingung wohl machen? Oneg 

bruch der Nacht zu zählen. 
Um sicher zu gehen, solltest Du in 
der Synagoge mit zählen, aber Du 
musst hierzu eine bestimmte 
mentale Vorbedingung machen: 
wenn Du nach Einbruch der Dun-
kelheit das Zählen nicht verges-
sen würdest, hättest Du nicht die 
Absicht gehabt, dass das Omer-
Zählen in der Synagoge mitzählen 
würde. 
Vergisst Du jedoch, nach Einbruch 
der Dunkelheit zu zählen, dann 
gilt die Omer-Zählung in der Sy-
nagoge als die richtig erfolgte 

Vor einigen Wochen befasste sich 
eine Anzahl von Rabbinern mit 
der Frage, ja, sie zweifelten, ob sie 
wohl vor Eintritt der Nacht (vor 
den drei Sternen) nach dem 
Abendgebet für die Gemeinde 
Omer-Zählen durften oder ob das 
nicht vernünftig sei. 
Wenn Du Dich in der Synagoge 
befindest und der Chasan, der 
Vorbeter, vor Einbruch der Dun-
kelheit das Omer-Zählen macht, 
darfst Du da unter Bedingung mit 
machen? Eigentlich nicht, aber 
vielleicht vergisst Du nach Ein-

Die Kawana, die Absicht beim Omerzählen 
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von einer vorsätzlichen Absicht 
sprechen. Ich schreibe zum Bei-
spiel einen Artikel, um Jemanden 
davon zu überzeugen, dass ich 
recht habe; ich kann jetzt schwer-
lich sagen, dass, wenn der Artikel 
nicht überzeugend genug zu sein 
scheint, ich nie die Absicht gehabt 
hätte, den Anderen davon zu 
überzeugen, dass ich recht gehabt 
habe. 
Eine Absicht kann nicht von einer 
Vorbedingung abhängig sein. 
Deshalb sagt Oneg JomTov, dass 
es beim Zählen in der Synagoge 
nicht die Absicht sein kann, dass, 
wenn Du nach Einbruch der Nacht 
vergessen hattest zu zählen, die 
Zählung in der Synagoge vor Ein-
bruch der Nacht als Omerzählung 
gilt.  

Es ist jedoch fraglich, ob Du Deine 
Kawana an Vorbedingungen 
knüpfen kannst, also ob Du eine 
Absicht unter Vorbehalt haben 
kannst. 

Andersherum gesagt: ob ich 
etwas möchte, hängt von 
verschiedenen Umständen 
ab. Wenn die Gegebenhei-
ten sich ändern, ändert sich 
auch meine Absicht. Ich 
möchte ein Fahrrad mieten, 
wenn es nur nicht regnet; 
wenn es wohl regnet, 
möchte ich kein Fahrrad 
mieten. 
Die Kawana ist etwas echt 

Anwesendes 
Aber eine Kawana ist etwas Rea-
les, die wohl oder nicht anwesend 
ist. Bei einem Ziel kann man nicht 

JomTov (ein Buch mit Sche’elot 
uteschuwot, ein Responsenbuch), 
hat hierzu so seine Bedenken.  
Es macht einen Unterschied zwi-
schen einem Willen und einer 
Kawana, einer Absicht. Dei-
nen Willen kannst Du an 
Vorbedingungen knüpfen, 
Deine Kawana jedoch nicht. 
Etwas, dass von Deinem 
Willen abhängig ist, kannst 
Du an Vorbedingungen 
knüpfen. Du würdest Dein 
Auto unter der Vorbedin-
gung kaufen oder verkau-
fen können, dass die Brem-
sen tauglich arbeiten.  
Dieses geht, da eine Verkaufsver-
einbarung von der Absicht des 
Käufers und des Verkäufers ab-
hängt. 

Die Kawana, die Absicht beim Omerzählen 

Möglicherweise erin-
nern Sie sich an den 
Omer Zähl-Kalender 
von Ihrem Elternhaus 
oder Sie besitzen 
selbst einen antiken 
oder modernen Zähl-
Kalender. Dieser Kalen-
der wurde verwendet, 
um den Omer-Zählwert 
in früheren Tagen zu 
erfassen - und in vielen 
Kreisen auch heute -, 
obwohl heutzutage viel 
digital oder per Com-
puter ausgeführt wird.  
Ab dem zweiten Seder-
Abend werden neunu-
ndvierzig Tage bis 
Schavuot (das Fest der 
Wochen) gezählt, an 
dem die Juden vor 
3334 Jahren die Tora 
erhielten. Die neunund-
vierzig Tage wurden 
zuerst von den Sklaven 
gezählt, die den Auszug 
aus Ägypten erlebten. 
Sie zählten - ungedul-
dig wie kleine Kinder - 
bis zu dem Zeitpunkt, 
zu dem sie die Tora 
empfangen durften, ein 
Ereignis, das seines-
gleichen in der Ge-
schichte der Mensch-
heit sucht. Ohne Über-
treibung kann gesagt 
werden, dass die Ge-
setzgebung am Berg 

Sinai die Weltereignis-
se damals, aber auch in 
unseren Tagen, stark 
beeinflusst hat.  
Schavuot wurde kein 
bestimmtes Datum in 
der Tora gegeben; Es ist 
mit dem Exodus um 49 
Tage verbunden. Am 
fünfzigsten Tag feiern 
wir Schavu'ot, den Hö-
hepunkt des Exodus im 
Jahre 2448 nach der 
Schöpfung (1312 vor). 
Nur dann könnten wir 
von einem wahrhaft 
jüdischen Volk spre-
chen, dem "Volk des 
Buches". 
Zweck des Zählens 
Noch heute zählen wir 
den Omer, die 
„Oimeren“ wie dies im 
Volksmund genannt 
wird. Wie jedes Phäno-
men in der Tora ist das 
Zählen von Omer nicht 
nur eine Erinnerung an 
ein historisches Ereig-
nis.  
Es geht viel tiefer.  
Omerzählen betont die 
Bedeutung des Zeit-
phänomens. Normaler-
weise zählen wir, um 
die genaue Anzahl ei-
ner bestimmten 
(empirischen) Größe zu 
bestimmen. Von Zeit zu 
Zeit findet eine Volks-

zählung statt, da die 
Einwohnerzahl eines 
Landes zunehmen oder 
abnehmen kann. Wenn 
jedoch eine bestimmte 
Menge nicht schwankt 
oder unkontrolliert va-
riiert, ist das Aufrecht-
erhalten periodischer 
Statistiken eine sinnlo-
se Angelegenheit. Der 
Mensch kann das Zei-
telement nicht beein-
flussen. Der Zeitablauf 
kann nicht gestoppt, 
verzögert oder be-
schleunigt werden. Ei-
ne Stunde wird niemals 
mehr oder weniger als 
60 Minuten. Was ist der 
Zweck, die Tage der 
Omer-Periode zu zäh-
len? 
Subjektive Interpretati-
on 
Das Merkwürdige an 
dem Zeitelement ist 
jedoch, dass dieses 
subjektiv schwanken 
kann. Obwohl unser 
Einfluss auf alle mögli-
chen Dinge in unserer 
Umgebung ziemlich 
begrenzt ist, ist unsere 
zeitliche Begrenzung 
gewissermaßen unbe-
grenzt. Das Sinngefühl, 
die individuelle Inter-
pretation der uns zuge-
wiesenen Zeit kennt 

praktisch keine Gren-
zen. Man kann das Le-
ben vergehen lassen, 
als ob es nicht gelebt 
würde, und die Zeit mit 
allerlei Unsinn "töten". 
Man kann auch etwas 
aus dem Leben machen 
und seine Zeit sinnvoll 
verbringen. 
Es gibt nichts so 
"Elastisches" wie die 
Zeit 
Die sieben Wochen des 
Omer werden manch-
mal mit den 7x10 Jah-
ren verglichen, die vom 
Psalmisten (90:10) als 
das Leben eines Durch-
schnittsmenschen be-
trachtet werden. Im 
Rahmen einer wertvol-
len Ausgabe unseres 
Lebens gibt es nichts 
so "elastisches" wie die 
Zeit. Im Judentum geht 
es nicht so sehr um 
Quantität, sondern um 
Qualität. Die gleiche 
Zeitspanne mag für 
eine Person wie eine 
Ewigkeit erscheinen, 
während sie für die 
andere zu einem Vaku-
um des Nichts werden 
kann. 
Zeit ist Geist 
Omerzählen betont den 
Wert der Zeit nicht so 
sehr im Sinne von "Zeit 

Hintergründe der Omerzählung 
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Hintergründe der Omerzählung 

Schulkinder machen Ausflüge, 
zünden Feuer an und spielen mit 
Pfeil und Bogen. Vor allem in der 
Stadt Meron in der Nähe des Gra-
bes des Rabbiners Schimon bar 
Yochai (Raschbi) ist die Freude 
überschwänglich, da der Rabbi 
Schimon bar Yochai am Lag baO-
mer starb. In den chassidischen 
Gruppen ist es üblich geworden, 
nach Meron am Lag baOmer zu 
gehen, um Jungen, die Haare, mit 
etwa drei Jahren zu schneiden. 
Während der ersten drei Jahre 
schneidet man einem Jungen 
nicht die Haare, aber an Lag baO-
mer schneidet man sie ihm und 
man lässt zunächst die „Pejes“ 
stehen, um das Kind im Verbot zu 
erziehen, nicht die „Ecken des 
Kopfes“, also die entsprechenden 
Haare, ab zu schneiden. Hierbei 
wird ausgiebig gesungen und ge-
tanzt. 
Nebel der Mystik 
Diese ganze Veranstaltung in Me-
ron ist von einem Dunst der Mys-
tik umgeben. Kinder spielen mit 
Pfeil und Bogen, weil die Vorzüge 
von Rabbi Schimon bar Jochai so 
groß waren, dass der Regenbogen 
zu Lebzeiten nie beobachtet wur-
de. Im ersten Buch der Tora wird 
der Regenbogen als Zeichen des 
Versprechens von G'tt an die 
Menschheit angesehen, dass Er 
niemals wieder eine Flut 
(„Mabul“) auf die Erde bringen 
würde. Dieses Zeichen war wäh-
rend des Lebens von Rabbi Schi-
mon Bar Jochai nicht notwendig. 
Seine Verdienste reichten aus, um 
die Menschheit vor Unheil zu 
schützen. 
Zu selbstbewusst 
In der Tat ist es schwer zu verste-
hen, dass der Jahrestag von Rabbi 
Schimon so ausgelassen gefeiert 
wird. Im Judentum ist der 
‚Johrzeit‘ mehr ein Tag der ernst-
haften Besinnung als ein Anlass  

bis Antipras und alle starben ge-
rade während der Omer-Zeit, da 
sie sich nicht ehrenvoll verhiel-
ten". Deshalb ist es ein alter jüdi-
scher Brauch, bestimmte Trauer-
gewohnheiten in der Antike zu 
beachten. Man heiratet in dieser 
Zeit nicht, man macht keine Musik 
und viele Männer rasieren sich 
nicht.  
Seltsam; Weil 24.000 Schüler des 
Rabbiners Akiva vor 1800 Jahren 
gestorben sind - aus eigenem 
Verschulden, wie der Talmud an-
deutet - müssen wir heute noch 
Trauerpraktiken befolgen?! 
Reflexion über den "Fall" des jü-
dischen Volkes  

Leider hat sich seit dem 
zweiten Jahrhundert nicht 
viel geändert. Noch heute 
leidet das jüdische Volk an 
Spaltung und Intoleranz. Es 
gibt keinen Grund mehr zu 
trauern? Ich möchte fast 
sagen, dass es heutzutage 
viele Gründe gibt zu trau-
ern, da wir immer noch 
nicht gelernt haben, ehrlich 
und positiv miteinander 
umzugehen.  

Die Omer-Zeit ist die Zeit, um die 
Beziehung zu Mitmenschen zu 
verbessern, eine Zeit der Reflexi-
on über den "Fall" des jüdischen 
Volkes, gerade in unseren Tagen. 
 Lag ba'Omer 
Lag ba‘Omer, der 33. Tag des O-
mer, wird jedoch festlich gefeiert, 
da an diesem Tag die Todesopfer 
unter den Schülern von Rabbi 
Akiva stoppte. Diese Tatsache 
wird im Talmud nicht erwähnt, ist 
aber eine Tradition verschiedener 
Geonim, die zwischen 750 und 
1000 lebten. An diesem Tag sind 
viele Chuppot geplant, und nach 
dem aschkenasischen Ritus darf 
man zum Frisör.  
Lag baOmer wird vor allem in Isra-
el immer noch sehr gefeiert. 

ist Geld" (Menge), sondern eher 
im qualitativen Sinne "Zeit ist 
Geist". In einigen chassidischen 
Gruppen ist es üblich, vor dem 
Schlafengehen, um eine Be-
standsaufnahme der geistigen 
Errungenschaften des vergange-
nen Tages zu machen. So wie ein 
Geschäftsmann zum Feierabend 
die Abrechnung seines Geschäfts-
hauses aufstellt, so zieht der Jude 
eine Bestandsaufnahme darüber, 
wie er die letzten vierundzwanzig 
Stunden verbracht hat.  
Eine individuelle Angelegenheit  
Deshalb heißt es auch in der Tora 
des Omer-Zählen (3. Mose 23,15), 
dass Sie für sich selbst zahlen 
müssen, woraus der Talmud 
folgert, dass das Zählen von 
Omer eine individuelle An-
gelegenheit ist. Jeder muss 
versuchen, am Ende jeder 
Zeiteinheit ein positives 
Ergebnis zu erzielen. Eine 
wichtige Tatsache in einer 
Zeit, in der viele ihre per-
sönliche Verantwortung 
aufgeben und die Schuld 
für jedes persönliche Ver-
sagen der Regierung, der 
Gesellschaft, des Systems oder 
Anderen die Schuld zu zuschie-
ben. 
Die Omerzeit als Trauerzeit 
Ein Individuum wieder auf sich 
selbst zurück zu schmeißen, ist - 
sicher heutzutage - besonders 
unangenehm. Die Omerzeit kon-
frontiert uns mit unserer persönli-
chen Verantwortung in der zwi-
schenmenschlichen Situation. 
Traditionell ist der Grund für die 
Trauerstimmung während der O-
mer-Zeit der Tod der 24.000 
Schüler des Rabbiners Akiva, der 
im zweiten Jahrhundert lebte.  
Der Talmud bringt dies folgender-
maßen zum Ausdruck (B. T. Jewa-
mot 62b): "Rabbi Akiva hatte 
12.000 Schülerpaare von Giwat 

Die Omerzählung und die Datumsgrenze 

"Dann werdet Ihr für 
Euch selber ab dem Tag 
nach Schabbat zählen, 
ab dem Tag, an dem Ihr 
das Omer der Bewe-
gung erbringt: sieben 
ganze Wochen sollen 
es sein; bis zum Tag 

nach dem siebten 
Schabbat sollt Ihr zäh-
len, fünfzig Ta-
ge" (Vajikra/Lev. 23:15). 
Wenn jemand von Ost 
nach West oder von 
West nach Ost fliegt, 
überschreitet er die 

Datumsgrenze. Wo sich 
die Datumsgrenze laut 
der Halacha genau be-
findet, bildet einen 
Meinungsunterschied 
zwischen den Chacha-
mim (den Weisen).  
durch die Beringstraße 

oder zwischen China 
und Japan  
Laut manchen befindet 
sie sich zwischen China 
und Japan und das war 
für die Juden im Zwei-
ten Weltkrieg, die mit 
der Mirrer Jeshiva nach 
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nichts mit dem Ort zu tun, an dem 
am sich befindet. 
Da Schavu'ot (das Wochenfest) 
das einzige Fest in der Thora ist, 
das kein festes Datum hat, son-
dern ganz einfach fünfzig Tage 
nach Pessach stattfindet, zählen 
die Reisenden bis zum fünfzigs-
ten Tag und feiern dann Scha-
vu'ot.  
Drei Tage Jom tov 
Es kann also vorkommen - laut 
dem LUBAWITSCHER Rebben - 
dass man Schavu'ot an einem an-
deren Datum feiert, als die Men-
schen am Ort der Bestimmung, 
also wo man hinwollte, und man 
drei Tage ein zu halten hat (zum 
Beispiel fünften, Sechsten und 
siebten Sivan). 
Das Erwähnen von "das Fest der 
Übergabe der Tora" 
Man sollte in den Gebeten wohl 
mit der Aussage aufpassen, dass 
es heute "das Fest der Übergabe 
der Tora" sei. Das war ein gemein-
schaftliches Erlebnis und das darf 
man nur anlässlich des örtlichen 
gemeinsamen Feiern von Scha-
vu'ot sagen. 
Wenn man unterwegs einen Tag 
dazu bekommen hat und mit dem 
Feiern von Schavu'ot (am fünften 
Sivan) schon früher begonnen hat, 
spricht man nur an SEINEM zwei-
ten Tag vom Schavu'ot (dem ers-
ten Tag Schavu'ot der örtlichen 
Gemeinschaft), dass es heute das 
Fest der Übergabe der Tora sei. 
Wenn man unterwegs eine Tag 
verloren hat, spricht man " Es ist 
heute das Fest der Tora" am zwei-
ten örtlichen Tag. 
Wie es auch sei: Vermeide Proble-
me, überschreite die Datumsgren-
ze nicht während der Omerzeit! 

und danach zählt man mit den 
örtlichen Juden weiter, aber ohne 
Beracha, denn letztendlich wurde 

die Gesamtheit der Neunund-
vierzig tägigen Zählung unter-
brochen. 
2. RABBI MENASCHE KLEIN 
aus New-York ist in seinem 
Magnum Opus Mischnej Ha-
lachot (10:121) jedoch der 
Ansicht, dass wenn man EINEN 
Tag durch die Überschreitung 
der Datumsgrenze verliert, 
man denn diesen einen ver-
passten Tag wohl zählt, aber 
ohne Beracha. Aber danach 

zählt man WOHL mit der örtlichen 
Bevölkerung mit und mit Beracha, 
da man IN DER ZÄHLUNG letzt-
endlich nichts verpasst hat, da 
man normal weitergezählt hat, sei 
es EINEN Tag ohne Beracha. 
Wenn man später an den Ur-
sprungsort zurück kehrt und es 
noch immer Omerzeit ist (das 
heißt zwischen Pessach und Scha-
vu'ot), man eine Tag zu viel hat 
und über diesen Tag bereits eine 
Beracha gesprochen hat, zählt 
man diesen Tag doch mit, aber 
ohne Beracha, und die verblei-
benden Tage zählt man MIT Ber-
acha weiter. 
3. DER LUBAWITSCHER REBBE, 
RABBI MENACHEM MENDEL 
SCHNEURSOHN besagt jedoch, 
dass man sich um die örtliche 
Zähltradition überhaupt nicht zu 
kümmern braucht. Zählen sei eine 
vollkommen subjektive Angele-
genheit. Hat man einmal angefan-
gen, zählt man einfach weiter, wie 
man bisher gezählt hat. Man über-
springt bei der Zählung keinen 
Tag und man verdoppelt keinen 
Tag. Die Omerzählung ist eine 
private Angelegenheit. Sie hat 

Shanghai geflüchtet waren eine 
Frage, ob sie die Datumsgrenze 
laut der Halacha bereits über-
schritten hatten und sich 
somit an einem anderen 
Jüdischen Datum befan-
den als die örtliche Bevöl-
kerung. 
Letztendlich wurde aus 
praktischen Gründen ge-
mäß der zweiten Ansicht 
entschieden, die besagt, 
dass die Datumsgrenze 
durch die Beringstraße 
verläuft. Stell Dir vor, dass 
man mitten in der Omer-
zählung die Datumsgrenze über-
schreitet und somit einen Tag ver-
liert oder gewinnt. 
Über diese Frage gibt es drei Mei-
nungen 
1. RABBI BETZALEJL STERN, der 
Autor des Werkes "BETZEJL 
haCHOCHMA" (5:96-98) ist der 
Meinung, dass wenn man auf sei-
ner Flucht über die Datumsgrenze 
EINEN Tag zusätzlich erhält, man 
an diesem zusätzlichen Tag die 
Omerzählung von gestern noch-
mals zu wiederholen hat, aber 
ohne Beracha (sie ist je schon ge-
zählt worden). Ohne Beracha (der 
Erwähnung des Namen G"ttes) 
bedeutet das, nicht wirklich zu 
zählen. An den verbleibenden 
Tagen zählt man MIT Beracha mit 
der örtlichen Bevölkerung mit. Es 
fehlt somit nichts an der Zählung. 
Kette der Tage unterbrochen  
Wenn man einen Tag unterwegs 
verloren hat, ist man jedoch aus 
der Omerzählung raus. Die Kette 
der Tage ist unterbrochen. Sobald 
man die Datumsgrenze über-
schreitet, zählt man den neuen 
Tag ohne Beracha - man zählt im-
merhin nicht einen ganzen Tag - 

Die Omerzählung und die Datumsgrenze 

fange bei Dir selbst an“. 
Aber wie erfolgt die 
Zählung generell, wie 
geht das? 
Der Umfang der Zäh-
lung 
Der Talmud erzählt uns 
hierzu Folgendes: „Es 
ist ein Gebot, die Ta-
ge  zu zählen und es ist 
ein Gebot, die Wo-
chen  zu zählen“ (B.T. 

Vollkommenheit, die 
ihre Reifung mit der 
Omer-Zählung erlangt 
hat, ist man für den 
tatsächlichen Empfang 
der Thora verfügbar. 
Und das ist die Absicht, 
der Sinn der Omer-
Zählung: in Verträglich-
keit erziehen, hinein-
wachsen, mit als  Motto 
„verbessere die Welt, 

leicht ist das der Grund, 
weshalb die Thora kein 
eindeutiges Datum für 
Schawuot vermeldet 
(an Schawuot erhielt 
das Jüdische Volk die 
Thora auf dem Berg 
Sinai). 
Schawuot hängt nicht 
von einem festgesetz-
ten Datum ab. Erst nach 
der innermenschlichen 

DAS OMER ZÄHLEN  
Die Omer-Zählung be-
reitet uns auf die Ent-
gegennahme der Thora 
vor. Der Midrasch er-
zählt, dass die Thora 
erst überreicht wurde, 
als alle Mitglieder des 
Jüdischen Volkes ei-
nander auf eine ver-
trägliche Weise akzep-
tieren konnten. Viel-

Tages– und Wochenzählung 
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gen oder eine große, 
langgestreckte Mizwa 
Wenn die Mizwa aus 
neunundvierzig losge-
lösten Zählungen     
bestehen würde, würde 
man die restlichen   
Omer-Tage MIT Beracha 
zählen können, auch 
wenn mittendrin EINEN 
oder mehrere Tage 
nicht gezählt hätte. Da 
hier von einem doppel-
ten Zweifel oder „Sfek 
sfeka“ die Rede ist, ha-
ben die Poskim 
(Gelehrte) bestimmt, 
dass man mit Beracha 
weiter zählen darf, 

erfüllen kannst; würde 
die Antwort darauf ja 
sein, dann ist alles so 
weit in Ordnung. Er hat 
seine Mizwa erfüllt und 
darf die restlichen Tage 
mit Beracha weiter  
zählen. 
Zum Zweiten besteht 
der Safek, der Zweifel, 
ob die Zählung von 
neunundvierzig Tagen 
EINE große, langge-
streckte Mizwa sei oder 
ob es neunundvierzig 
unterschiedliche, kurz 
andauernde Mizwot 
sind. 
49 losgelösten Zählun-

mal gibt es selbst   
doppelte Zweifel.     
Jemand hat zum Bei-
spiel vergessen, 
abends zu zählen, hat 
das aber tagsüber 
nachgeholt. Darf er die 
restlichen Tage der 
Omerzeit noch mit   
einer Beracha zählen? 
In diesem Fall ist die 
Rede von „Sfek sfeka“, 
einem doppelten   
Zweifel. 
Zweifacher Zweifel  
Zuallererst besteht der 
Safek, der Zweifel, ob 
Du mit der Zählung 
tagsüber, Deine Mizwa 

Zweifel 
Das Problem des Zwei-
felns besteht in jedem 
Bereich der Halacha 
(das jüdische Gesetz). 
Beim Aussprechen von 
Berachot sagen wir  
gewohnheitsgemäß 
„Safejk Berachot 
lehakejl“: wenn man 
zweifelt, ob man eine 
Beracha sprechen    
sollte, spricht man   
KEINE Beracha. 
Tagsüber nachgeholt  
Bei der Omer-Zählung 
gibt es, verschiedene 
Arten von Zweifeln zu 
unterscheiden; manch-

Was ist das Omerzählen 

dass Denken nicht dem Sprechen 
gleichwertig sei. Deshalb ver-
merkt Rabbi Chiskia da Ssilva 
(achtzehntes Jahrhundert), dass 
man bei der Omer-Zählung die 
Mitzwa nicht erfüllen kann, indem 
man nur an die Omer-Zahl denkt. 
Die Rabbiner Eger 
Würde man die Omer-Zählung 
auch durch das Schreiben erfüllen 
können? Dieses scheint eine selt-
same Frage zu sein, aber sie 
kommt regelmäßig vor. In frühe-
ren Zeiten war es üblich, bei ei-
nem Brief das Datum der Omer-
Zählung im oberen Bereich zu 
vermerken. Indem man nun kurz 
nach dem Eintreffen der Nacht 
das Omer-Datum oben in einem 
Brief geschrieben hat, darf man 
danach beim richtigen Omer-
Zählen noch eine Beracha aus-
sprechen? 
Diese Frage führte zu einem Mei-
nungsunterschied zwischen dem 
berühmten Gelehrten Rabbi Aki-
wa Eger und seinem Onkel Rabbi 
Wolf Eger. Hierbei ergab sich das 
nachstehende Problem: beim Ver-
merken des Omer-Datums im 
Briefkopf-Bereich hatte man ab-
solut nicht die Absicht gehabt, die 
Mitzwa (das Gebot) der Omer-
Zählung zu erfüllen. Eine Mitzwa 
ohne Kawana (die Absicht, die 
Mitzwa zu erfüllen), heißt eventu-
ell oder wahrscheinlich keine Mit-
zwa, so dass man danach mit Ber-
acha nochmals verbal das Omer 
würde zählen können. 

Tages– und Wochenzählung 

ganz klar oder sicher ist, ob man 
seine Pflicht erfüllt hat, indem 
man mittels des Alphabets ge-

zählt hat.  
Das Beste sei, dann wieder 
aufs Neue zu zählen, aber 
ohne Beracha. War man 
nicht mehr im Stande, die 
„Alphabet-Zählung“ noch 
am gleichen Tag zu berich-
tigen, dann ist es trotzdem 
erlaubt, die nächsten, fol-

genden Tage, MIT Ber-
acha zu zählen. 
Die Art, auf die gezählt 
werden sollte 

Man kann seinen Gedanken auf 
unterschiedliche Arten äußern 
oder formulieren: 
*indem man spricht, 
*mit dem Denken, 
*jemand Anderen für sich spre-
chen lassen (schome’a ke’one: 
hören ist wie aussprechen) und 
*durch zu schreiben. 
Alle diese Arten, sich zu äußern, 
sind Bestandteile von Diskussion 
oder Gedankenaustausch in der 
halachischen Literatur bezüglich 
der Omer-Zählung. Zählen macht 
man normalerweise mit Worten.  
Ob man auch in Gedanken zählen 
kann, hängt im Talmud (B.T. Ber-
achot 20b) von der Frage ab, ob 
Denken mit Sprechen (hirhur 
kedibbur) gleich gesetzt werden 
kann oder nicht. 
Im Talmud handelt es sich um die 
Frage, ob man die Mitzwa des 
SCHEMA in Gedanken erfüllen 
kann und die Entscheidung lautet, 

Menachot 66a).  
Die meisten Rischonim (Gelehrte 
zwischen tausend und fünfzehn-
hundert) sind der Ansicht, 
dass die Zählung der Tage 
und Wochen keine getrenn-
te Mizwot seien, sondern 
EIN GANZES bilden. 
Zwei Berachot 
Rabbejnu Jerucham (1290-
1350, Toledo) ist jedoch der 
Meinung, dass die Zählung 
von Tagen und Wochen zwei 
getrennte Mitzwot bilden 
und laut seinen Worten scheint 
es so zu sein, dass man wäh-
rend des Bestehen des Tempels 
in der Tat ZWEI Berachot während 
der Omer-Zählung gesprochen 
hatte,  
· EINE über die Tages-Zählung  
und  
· EINE über die Wochen-Zählung.  
Selbst laut denjenigen, die mei-
nen, dass die Omer-Zählung (der 
Tage und der Wochen) nur EIN 
Gebot sei, besteht die Omer-
Zählung zweifelsohne aus zwei 
Komponenten – Tage und Wo-
chen. 
Die Zählung mit Hebräischen 
Buchstaben 
Bei den Acharonim (Gelehrte von 
1500 bis heute) wurde viel über 
die Frage diskutiert, ob man zäh-
len kann, indem man die Buchsta-
ben des Hebräischen Alphabets 
benutzt (jeder Buchstabe des 
Hebräischen Alphabets hat einen 
Zahlenwert). Hat man seine Pflicht 
erfüllt, indem man wie folgt zählt: 
„heute ist der Tag A(lef)…heute ist 
der Tag B(ejt) usw.? 
Die Halacha besagt, dass es nicht 
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wenn man vergessen hatte, 
abends zu zählen und man dieses 
am darauffolgenden Tag (bevor 
Nachteingang) nachgeholt hat. 
Doppelter Zweifel 
Die Omer-Zählung 
kostet nicht viel 
Zeit oder Mühe; 
es ist deshalb gut 
möglich, dass Du 
Dich ein Weilchen   
später selbst 
fragst, ob Du 
überhaupt wohl 
Omer gezählt 
hast. Wenn der 
Zweifel noch am selben Tag ent-
steht, musst Du aufs Neue zählen, 
aber ohne    Beracha (Safejk ber-
achot lehakejl). 
Nächsten Abend zweifeln  
Wenn Du erst am nächsten Abend 
zu zweifeln beginnst, ob Du am 
vorhergegangenen Abend wohl 
Omer gezählt hattest, ist wieder 
die Rede einer Sfek sfeka, eines 
doppelten Zweifels: zu allererst 
der Zweifel bei Dir selbst, ob Du 
am      vorhergegangenen Abend 
wohl gezählt hattest und zum     
Zweiten der halachische Zweifel, 
ob die Mizwa von Sefirat    HaO-
mer nun EINE langgestreckte Miz-
wa sei oder ob die Mizwa aus 
neunundvierzig kleinen Mizwot 
bestehen würde. 
Der Zweifel am Datum 
Wie kann ein Zweifel bezüglich 
des Datums entstehen? Gesetzt 
den Fall, man sei auf Safari gegan-
gen und sich weit von der be-
wohnten Welt befindet. Du weißt 
jetzt nicht mehr genau, ob es der 
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Die Beracha 
Weshalb sprechen wir kein 
„Schehechijanu“ über die Mizwa 
des Omer-Zählens? 
Im Allgemeinen sprechen wir 
doch „Schehechijanu“ über eine 
Mizwa, die jedes Jahr wieder 
kommt?! 

• Manche Gelehrte antworten, 
dass wir heutzutage kein 
„Schehechijanu“ mehr sagen, da 
das Omer-Zählen laut der Thora 
nicht mehr Pflicht sei und ledig-
lich durch die Chachamim  
„Secher lemikdasch“ beibehal-
ten wird, zur Erinnerung an den 
Tempel. 

• Andere sind der Ansicht, dass  
„Schehechijanu“ nicht mehr  
gesprochen wird, da diese Ber-
acha eine Äußerung von Freu-
desei. Freude sei beim Omer-
Zählen nicht angebracht, da die 
Omer-Zählung uns daran erin-
nert, dass der Tempel immer 
noch nicht  wieder aufgebaut 
sei. 

 Eine andere Frage ist, ob man die 
Beracha „al Sefirat HaOmer“ über 
das Omer-Zählen selber sprechen 
muss oder ob der Chasan diese 
Beracha vor allen Anwesenden 
aussprechen darf.   
Raschba besagt, dass der Chasan 
das „al Sefirat HaOmer“ vor allen 
aussprechen darf und alle Anwe-
senden erfüllen hiermit ihre 
Pflicht, wenn sie auf die Beracha 
des Chasan mit „Amen“ antwor-
ten. Es ist jedoch zum Brauch ge-
worden, dass jeder die Beracha 
„al Sefirat HaOmer“ nach dem 
Chasan für sich selber spricht. 

vierundzwanzigste oder der fünf-
undzwanzigste Tag von Omer sei. 
Was solltest Du jetzt machen? 
Eine einfache Lösung scheint zu 
sein, um beide Tage mit Beracha 
zu zählen, den vierundzwanzigs-
ten UND den fünfundzwanzigsten. 
So hast Du die Gewissheit, dass 
Du die Mizwa tatsächlich erfüllt 
hast. 
Das Zählen ist genaues Wissen 
Dewar Araham besagt jedoch, 
dass wenn Du im Falle bezüglich 
des richtigen Datums in Zweifel 
bist, OHNE Beracha zählen       
solltest. Wieso? Ganz einfach! 
Zählen bedeutet Genauigkeit und 
Stimmigkeit. Wenn Du das Datum 
nicht genau kennst, bedeutet  
diese Doppelzählung KEINE Zäh-
lung. 
Hierdurch wirst Du auch verste-
hen können, weshalb Magejn 
Awraham besagt, dass jemand, 
der die Bedeutung der Hebräi-
schen Wörter nicht begreift und 
doch in Iwrith gezählt hat, seine 
Mizwa nicht erfüllt hat. Viele    
Gelehrte haben sich gefragt,   
weshalb Magejn Awraham so   
entschied. Was ist das Omer-
Zählen dann anders als zum     
Beispiel Kiddusch? Beim 
Kiddusch gilt, dass Du Deine 
Pflicht auch erfüllst, wenn Du die 
Worte des Kiddusch aussprichst, 
ohne dass Du sie verstehst.      
Dewar Awraham erklärt jedoch, 
dass die Mizwa beim Kiddusch 
das Lesen (Keri’a) sei, während 
beim Omer-Zählen das Zählen das 
Wichtigste sei, und Zählen bedeu-
tet (richtig) Wissen. 

Was ist das Omerzählen 

Trauerzeit 

gen und Schawuot be-
gehen« (3. Buch Mose 
23,15). 
Die Kommentatoren 
tun sich schwer mit 
diesem Vers und be-
schäftigen sich mit fol-
genden Fragen: Besteht 
die Mizwa, diese 49 
Tage zu zählen, immer 
noch, obwohl man heu-
te keine Opfer mehr im 
Tempel bringt? Ist es 
dann eine biblische 
oder eine rabbinische 
Mizwa? Und müssen 
wir Tage, Wochen oder 

weise das Datum für 
Schawuot. Hier kommt 
das Sefirat haOmer, 
das Omerzählen, ins 
Spiel: Ab dem zweiten 
Pessachtag werden wir 
von der Tora angewie-
sen, 49 Tage zu zählen 
und dann, am 50. Tag, 
das Schawuotfest zu 
feiern. 
Die Tora weist uns an: 
»Ihr sollt (ab Pessach) 
für euch selbst zählen 
… sieben volle Wochen 
…, und danach sollt ihr 
ein neues Opfer brin-

49 Tage zählen Juden 
von Pessach bis 
Schawuot. In diesen 
Wochen hören viele 
keine Musik – aus ei-
nem besonderen Grund 
Schawuot ist der einzi-
ge Feiertag, für den es 
in der Tora kein festes 
Datum gibt, wann er 
begangen werden soll. 
Während die Heilige 
Schrift die genauen 
Daten für Feiertage wie 
Jom Kippur, Sukkot 
oder Pessach angibt, 
fehlt interessanter-
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gar beides zählen? 
Omer-Zählung und rab-
binische Mizwa 
Es scheint, dass nur 
Maimonides, der Ram-
bam, der Meinung ist, 
dass die Omer-Zählung 
heutzutage ein Gebot 
der Tora ist, trotz der 
Tatsache, dass der Tem-
pel nicht mehr vorhan-
den ist. Die meisten 
anderen rabbinischen 
Autoritäten legen fest, 
dass die Omer-Zählung 
den Status einer rabbi-
nischen Mizwa hat. 
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In der Omer-Zeit werden zahlrei-
che Trauerpraktiken begangen. 
Der Hauptgrund dafür besteht 
darin, uns an die 24.000 Schüler 
von Rabbi 
Akiva zu 
erinnern, die 
in diesen 
Tagen we-
gen der ge-
genseitigen 
Respektlo-
sigkeit star-
ben. Es wird 
auch ge-
lehrt, dass in 
dieser Zeit 
die verstor-
benen Seelen im Gehinnom beur-
teilt und neu bewertet werden. 
Und es ist die Zeit, in der Gʼtt ent-
scheidet, wie hoch die jährliche 
Weizenversorgung der Welt sein 
wird, was auch gegenwärtig eine 
hochaktuelle Frage ist. Zudem 
wird in dieser Zeit auch an die 
Opfer der Kreuzzüge erinnert. 
Daher ist ein Gefühl der Trauer 
angebracht. 
Obwohl in keinem der frühen ha-
lachischen Kodizes von einer Be-
schränkung des Musikhörens 
während der Zeit 
des Omerzählens die Rede ist, ist 
es zu einem weit verbreiteten 

Der Feiertag Lag BaOmer ist der 
33. Tag des Pessach-Schawuot-
Countdowns (»Lag« heißt »Lamed 
Gimmel«, was auf Hebräisch der 
Zahl 33 entspricht). Obwohl der 
Tag selbst nicht als heilig gilt, sig-
nalisiert er jedoch das Ende der 
öffentlichen Trauerpraktiken 
der Omer-Zeit, also das Verbot 
von Hochzeiten und Live-Musik. 
Den meisten Meinungen zufolge 
hörte die Pest an Lag BaO-
mer »auf wundersame Weise« 
auf. 
Eine der interessanteren Prakti-
ken, die sich für Lag BaO-
mer entwickelt hat, ist die soge-
nannte Hillula dʼRaschbi, bei der 
die Jahrzeit des großen talmudi-
schen Weisen Rabbi Schimon Bar 
Jochai gefeiert wird. 
Für viele ist es daher Brauch, an 
jedem Lag BaOmer das Grab von 
Rabbi Schimon Bar Jochai im isra-
elischen Meron zu besuchen und 
dort zu beten. 
Tatsächlich zieht das Grab an die-
sem Tag jedes Jahr weit mehr als 
200.000 Juden an. Und nach dem 
Gebet, draußen vor der Tür, läuft 
dann auch das, was 33 Tage lang 
fehlte: Musik! 
 

Brauch geworden, davon Abstand 
zu nehmen. 
Während sich alle Autoritäten 
darin einig sind, dass es verboten 
ist, während des Omerzählens 
Live-Musik zu hören, gehen die 
Meinungen darüber auseinander, 
ob dies auch für Musik etwa aus 
dem Radio oder der Bluetooth-
Box gilt. Interessanterweise erlau-
ben selbst die strengeren halachi-
schen Autoritäten das Hören der 
aufgenommenen Musik im priva-
ten Rahmen, also zu Hause, wenn 
man ohnehin traurig oder depri-
miert wäre. 
Der Brauch, während 
des Omerzählens keine Musik zu 
hören, geht auf Magen Awraham 
zurück, der schreibt, dass man in 
dieser Zeit nicht tanzen dürfe. 
Viele Rabbiner haben diese Rege-
lung dahingehend erweitert, dass 
sie das Hören jeglicher Musik ein-
schließt, da das Tanzen eng mit 
Musik verbunden ist. Andere be-
schränken die Regelung auf Mu-
sik, die zum Tanzen führt. Nach 
diesem Ansatz wäre es zulässig, 
zum Beispiel während einer Fahrt 
im Hintergrund Musik zu hören, 
da diese auf keinen Fall zum Tan-
zen führt. 
Lag BaOmer ist der 33. Tag des 
Pessach-Schawuot-Countdowns 

Trauerzeit 

Rabbiner  
Avraham  

Radbil 

Brot der Engel 

da, Rabbi Jose, Rabbi 
Schimon Bar Jochai und 
Rabbi Elasar Ben 
Schamua gehörten zu 
Rabbi Akivas Schülern – 
»sie sind es, die in je-
ner Zeit die Tora auf-
richteten« (Jewamot 
62b). 
ERFOLG Aber nicht nur 
das geschah am Lag Ba-
Omer. Chatam Sofer, 
Rabbiner Mosche 
Schreiber (1762-1839), 
ist der Ansicht, dass 
Manna – das himmli-
sche Brot – am 33. Tag 
nach dem Auszug aus 
Ägypten vom Himmel 
fiel. Chatam Sofer 
macht dabei folgende 
Rechnung auf: Die Maz-
zen, die das Volk Israel 
mit auf den Weg nahm, 
reichten für 30 Tage 

Schüler von Rabbi A-
kiva, die innerhalb der 
ersten 33 Tage 
der Omerzählung einer 
Seuche erlagen. »Die 
Welt lag verödet« – so 
beschreibt der Talmud 
(Jewamot 62b) diese 
tragische Zeit. 
In den Kommentaren 
zum Talmud stellen 
unsere Weisen fest, 
dass Rabbi Akiva keine 
Zeit verlieren wollte 
und sich noch am sel-
ben Tag, an dem die 
letzten seiner Schüler 
zu Grabe getragen wor-
den waren, auf den 
Weg nach Süden be-
gab, um dort Tora zu 
lehren. Dieser Tag war 
der 18. Ijar – Lag BaO-
mer. 
Rabbi Meir, Rabbi Jehu-

Am 33. Tag nach Pes-
sach fiel in der Wüste 
Manna vom Himmel – 
ein Symbol des Neuan-
fangs  
Lag BaOmer, der 33. 
von insgesamt 49 Ta-
gen der Omerzählung, 
gehört zu den freudi-
gen Festen des jüdi-
schen Kalenders, denn 
es verkündet das Ende 
der Trauerzeit, der so-
genannten Omerzeit. Es 
ist in allen Gemeinden 
Brauch geworden, sich 
während dieser Tage 
nicht die Haare zu 
schneiden, auf das Ra-
sieren zu verzichten, 
nicht zu heiraten und 
jeden Ausdruck der 
Freude zu mäßigen. 
Dies geschieht in Erin-
nerung an die 24.000 

(also bis zum 15. Ijar). 
Drei Tage lang suchte 
das Volk nach Wegen, 
um sich Brot zu be-
schaffen. Da es damit 
keinen Erfolg hatte, 
kam das Volk Israel zu 
Mosche und Aharon 
und beschwerte sich. 
Daraufhin ließ der Ewi-
ge am 18. Ijar in der 
Wüste Manna vom 
Himmel fallen. 
Aus der mündlichen 
Überlieferung wissen 
wir, dass Manna nicht 
wie jede andere Kost 
war. Es konnte roh, ge-
kocht oder gebacken 
gegessen werden. Es ist 
auch bekannt, dass 
Manna jeden Ge-
schmack annahm, wel-
chen sich die Men-
schen beim Verzehr 
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Brot der Engel 
wünschten (Joma 75a). Die Einzig-
artigkeit von Manna bestand aber 
darin, dass es von 248 Gliedern 
eines Menschen 
–so der Talmud – 
vollständig auf-
gesogen wurde. 
Das heißt, Manna 
wurde vom Kör-
per restlos als 
Nährstoff ver-
wertet, ohne da-
bei etwas abzu-
sondern. 
Dienstengel Hier wird deutlich 
erkennbar, dass es sich um spiri-
tuelle Nahrung gehandelt haben 
muss. Rabbi Akivas Aussage über 
Manna im Talmud – »das Brot, das 
die Dienstengel essen« (Joma 
75b) – bekräftigt diese Erkennt-
nis. 
Warum aber wurde gerade Manna 
dem Volk Israel in der Wüste als 
Nahrung gegeben? Der Midrasch 
erzählt uns, dass die Engel vor 
den Ewigen traten, um zu protes-
tieren, als sie hörten, dass der 
Ewige die Tora den Menschen 
geben wollte. Sie argumentierten, 
dass ein Mensch aus Fleisch und 
Blut bestehe und somit die Gebo-
te der Tora nicht einhalten könne, 
denn die Seele des Menschen 
stecke im Körper, und aufgrund 
der körperlichen Triebe könne der 
Wille des Ewigen nicht vollstän-
dig erfüllt werden. Der Ewige be-
fand das Argument der Engel für 
richtig, jedoch erklärte Er, dass 
das Volk Israel die Tora erst dann 
bekommen werde, wenn jeder 

Von Pessach bis Schawuot wer-
den insgesamt 49 Tage gezählt. 
Jeden Tag bereiten wir uns auf 
den Empfang der Tora vor. Gerade 
Lag BaOmer ist wie dafür ge-
schaffen, um emporzusteigen. 
Dieser Tag birgt in sich das Poten-
zial, den Menschen dabei zu hel-
fen, bestimmte Eigenschaften in 
sich zu entdecken, zu verbessern 
oder auszubauen und sich die 
weniger guten Eigenschaften ab-
zugewöhnen. 
 
SCHMERZ Auch Rabbi Akiva er-
kannte die Besonderheit von Lag 
BaOmer. Was kann mehr schmer-
zen, als 24.000 Schüler innerhalb 
eines Monats zu Grabe zu tragen? 
Im Talmud Sanhedrin 19b wird im 
Namen von Rabbi Jonatan gesagt: 
»Wer den Sohn seines Nächsten 
die Tora lehrt, dem rechnet es die 
Schrift an, als hätte er ihn 
gzeugt.« 
Demnach waren alle Schüler von 
Rabbi Akiva wie seine eigenen 
Kinder. Trotz des großen Un-
glücks, das sich ereignete, trotz 
seines großen Schmerzes lässt 
Rabbi Akiva diesen Tag – Lag BaO-
mer – nicht verstreichen. Er steht 
auf, lässt die Enttäuschung und 
tiefe Trauer hinter sich und begibt 
sich gen Süden. Er nutzt diesen 
Tag für einen Neuanfang, um 
neue Schüler auszubilden, die die 
Tora an künftige Generationen 
weitergeben werden. 

Einzelne eine bestimmte Stufe 
erreicht haben würde. Sofort im 
Anschluss an diese Erklärung ließ 
der Ewige, so der Midrasch, dann 
das Manna für das Volk Israel vom 
Himmel fallen. 
SINAI Mittels Manna – der Nah-
rung der Engel – half der Ewige 
dem Volk Israel, schneller auf ei-
ne höhere Stufe zu gelangen. Das 
Ergebnis ist uns bekannt: Als das 
Volk Israel am Fuße des Berges 
Sinai stand, um die Tora zu erhal-
ten, sagten alle gemeinsam 
»na’ase venischma – wir wollen 
tun und darauf hören« (2. Buch 
Mose 24,7). 
Im Traktat Schabbat 88a steht im 
Namen von Rabbi Elasar geschrie-
ben, dass das Volk Israel am Ber-
ge Sinai den Engeln glich, weil sie 
das Tun dem Hören vorgezogen 
hatten und somit verdeutlichten, 
dass sie die Erfüllung des Willens 
des Ewigen zu ihrem Hauptziel 
gemacht hatten. Und so sagte 
auch Rabbi Schimon Bar Jochai in 
der Mechilta: »Die Tora wurde 
denen gegeben, die vom Manna 
gegessen haben.« 
Eigentlich hätte Manna viel früher 
vom Himmel fallen können – je-
doch hätte es seine volle Wirkung 
dann ganz sicher nicht entfalten 
können, weil sich das Volk damals 
vom Brot aus Ägypten ernährt und 
sich somit noch nicht gänzlich 
davon befreit hatte. Dank der drei 
Tage ohne Brot konnte sich das 
Volk Israel von Ägypten vollstän-
dig losbinden und auf einen Neu-
anfang vorbereiten. 

Rabbiner 
Baruch  
Babaev 

Unterschiedliche Trauerbräuche während der Omer-Zeit 

ten.  
 Trauerbräuche 
Daher ist es ein alter 
jüdischer Brauch, wäh-
rend der Omer-Zeit be-
stimmte Trauerbräuche 
einzuhalten. 
1.    Es ist verboten, 
während der Omerzäh-
lung zu heiraten, auch 
wenn man das erste 
Gebot der Tora (peru 
urewu, das Gebot der 
Fortpflanzung) noch 
nicht erfüllt hat; 
2.    Erlaubt sind jedoch 
"gesellige" Zusammen-
künfte oder das Anbie-
ten eines Essens an-
lässlich einer Verlo-
bung, solange es nicht 

behandelten. Alle star-
ben einen bemerkens-
werten Tod. Laut Rav 
Nachman war dies Dy-
fterie im Mund 
(askara)".  
antisemitischen Dekre-
te 
Der Aroch Haschulchan 
(493:1) fügt hinzu, dass 
die meisten antisemiti-
schen Dekrete im Mit-
telalter in Frankreich 
und Deutschland gera-
de in dieser Zeit ver-
fasst oder erlassen 
wurden. Er erklärt auch, 
dass es andere Gründe 
dafür gibt, die Omer-
Periode als eine Zeit 
der Trauer zu betrach-

Während der Omer-Zeit 
wurde das jüdische 
Volk von mehreren Tra-
gödien heimgesucht. 
Die 24.000 Schüler von 
Rabbi Akiwa starben 
gerade in der Zeit zwi-
schen Pessach und 
Schawu’ot einen seltsa-
men Tod.  
12.000 Schülerpaare 
von Rabbi Akiwa 
In B.T. Jewamot (62b) 
wird dies wie folgt be-
schrieben: "Rabbi Aki-
wa hatte 12.000 Schü-
lerpaare von Giwat bis 
Antipras und alle star-
ben genau in dieser 
Zeit, da sie sich gegen-
seitig nicht ehrenhaft 

mit Tanzen oder Musi-
zieren verbunden ist 
(es sei jedoch darauf 
hingewiesen, dass es 
nach Ansicht einiger 
Leute erlaubt ist, das 
Spielen eines Instru-
ments als Berufsaus-
übung zu beherrschen); 
3.    Es ist jedoch verbo-
ten, die Haare zu 
schneiden und den Bart 
zu rasieren, es sei denn, 
man rasiert sich täglich 
und kann nicht unra-
siert auf der Arbeit er-
scheinen (was zu finan-
ziellen Schäden führen 
würde). 
Die vier verschiedenen 



Unterschiedliche Trauerbräuche während der Omer-Zeit 
Minhagiem (Gewohnheiten) 
Innerhalb der verschiedenen jüdi-
schen Gemeinden haben sich unter-
schiedliche Bräuche hinsichtlich der 
Frage ergeben, an welchen Tagen 
der Omer-Zeit die genannten Bräu-
che gelten. 
A.   Der erste 
Minhag geht da-
von aus, dass die 
Schüler von Rab-
bi Akiwa zwi-
schen dem zwei-
ten Tag des Pes-
sachfestes und 
fünfzehn Tage 
vor Schawu’ot 
starben. Da zwi-
schen dem zwei-
ten Tag des Pessachfestes und 
Schawu’ot neunundvierzig Tage lie-
gen, gibt es nur vierunddreißig 
"Trauertage". Tatsächlich wären die 
oben genannten Beschränkungen 
während der gesamten vierunddrei-
ßig Tage in Kraft. Dies ist jedoch 
nicht die ganze Wahrheit.  
In der Trauerordnung gibt es ein 
"miktstat hajom kekoelo", ein pars-
pro-toto-Prinzip: "ein Teil eines Ta-
ges wird als ganzer Tag gezählt". So 
wäre es nach diesem ersten Minhag 
erlaubt, sich zum Beispiel vom Mor-
gen des vierunddreißigsten Tages 
bis Schawu'ot zu rasieren. Dies ist 
die Meinung von Rabbiner Joseef 
Karo (1488-1577), siehe Shulchan 
Aruch Orach Chaim (493:2) und die 
Erklärung der Mischna Berura dazu. 
B. Der zweite Minhag ist eine Variati-
on des ersten. Sie geht davon aus, 
dass die Schüler von Rabbi Akiwa 
zwischen dem zweiten Tag des Pes-
sachfestes und dem dreiunddrei-
ßigsten Tag des Omers starben. 
Nach dem Pars-pro-toto-Prinzip 
("ein Teil eines Tages wird als ganzer 
Tag gezählt") der oben erwähnten 
Trauervorschrifte wäre es erlaubt, 
sich am Morgen des dreiunddrei-
ßigsten Tages des Omers zu rasie-
ren. Dies ist die Meinung von Rabbi 
Moshe Isserles, dem Rema (Orach 
Chaim 493:2). 
C. Der dritte Minhag besagt, dass die 
Schüler von Rabbi Akiwa dreiund-
dreißig volle Tage lang starben. Die-
ser Minhag geht davon aus, dass 
Rabbi Akiwas Schüler nur an den 
Tagen starben, an denen wir das 
Bittgebet (Tachanun oder Nefilat 
apajim) sagen. Zieht man von den 
neunundvierzig Montagen die Tage 
ab, an denen kein Tachanun gesagt 
wird, bleiben dreiunddreißig Tage. 
Die sechzehn Tage, an denen der 
Tachanun ausgelassen wird, sind: 

Rabbiner 
Raphael  

Evers 
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Größe, viele Menschen, die ur-
sprünglich an anderen Orten leb-
ten oder deren Vorfahren von 
anderen Orten kamen. In Antwer-
pen zum Beispiel gibt es viele 
Menschen, die vor, während oder 
nach dem Zweiten Weltkrieg aus 
Polen, Russland, Ungarn und an-
deren Ländern Osteuropas hier-
her geflohen sind. Einige gehören 
zu chassidischen Gruppen, andere 
zu den Jekken oder Litauern. 
Keine eigene Minhag 
Von jeder dieser Gruppen wird 
erwartet, dass sie ihre eigenen 
Gewohnheiten beibehalten. Dies 
widerspricht nicht dem Prinzip "lo 
titgoddedoe", da diese Situation 
mit dem Fall verglichen werden 
kann, dass es zwei Rabbinalge-
richte (Batej-dien) in derselben 
Stadt gibt. Jeder Bet Din hat das 
Recht, seine eigenen Entschei-
dungen zu treffen.  
Analog dazu hat jede Gruppe 
auch das Recht, ihre eigenen Min-
hagim fortzusetzen, selbst wenn 
diese Minhagim nicht mit den ur-
sprünglichen lokalen Minhag 
übereinstimmen (siehe Igrot Mos-
he, Orach Chajim, Teil I, Par. 159). 
Was wenn man keine eigene Min-
hag hat?  
Ein Problem, das heutzutage 
hauptsächlich vorhanden ist, ist 
die Frage, was man tun soll, wenn 
man keine eigene Minhag hat. In 
der heutigen Zeit, in der viele jun-
ge Menschen den Weg zum Ju-
dentum zurückfinden, können die 
Gewohnheiten der Eltern oft nicht 
als Richtschnur dienen, weil die 
Eltern völlig assimiliert waren 
oder sind und nichts mehr mit 
dem Judentum zu tun hatten oder 
haben.  
Der Mischna Berura (Orach Chaim 
493:17) ist der Meinung, dass 
man in einem solchen Fall zwi-
schen den verschiedenen Minha-
gim wählen kann. Wenn man die 
Einschränkungen verschiedener 
Minhagim gleichzeitig beachten 
will (z.B. rasiert man sich zwischen 
dem zweiten Tag des Pessachfes-
tes und dem Tag vor Schawu’ot 
gar nicht), ist dies erlaubt, weil 
man dies tut, weil es Zweifel an 
den zu folgenden Minhag gibt.  
Aber wenn Sie die 
"Erleichterungen" verschiedener 
Minhagim kombinieren wollen 
(nur rasieren Sie sich nicht zwi-
schen Rosh Chodesch Ijar und Lag 
baOmer zB.), dann ist dies nicht 
erlaubt (siehe das Biur HaGra 
Orach Chaim 493:15), weil Sie 

1. sieben Tage Pessach  
2. sechs Schabbat-Tage 
3. zwei Tage Rosch Chodesh Ijar und 
4. eines Tages Rosch Chodesh Si-
wan 
An einem dieser dreiunddreißig Ta-
ge gilt jedoch das Pars-pro-toto-
Prinzip ("ein Teil eines Tages wird 
als ganzer Tag gezählt"). Für die An-
wendung dieses Prinzips wurde Lag 
ba'Omer (der dreiunddreißigste Tag) 
gewählt. 
Laut diesem Minhag gilt die Trauer-
zeit nur für dreiunddreißig Tage, 
verteilt auf die neunundvierzig Ta-
ge. Somit erstreckt sich der Trauer-
zeitraum insgesamt vom zweiten 
Tag des Pessachfestes bis zum Tag 
vor Schawu'ot, wurde aber inner-
halb dieses Zeitraums nur für drei-
unddreißig Tage akzeptiert. Unge-
achtet dieser Einteilung innerhalb 
der Omer-Periode wird Trauer nur 
an dreiunddreißig aufeinander fol-
genden Tagen akzeptiert, vom zwei-
ten Tag des Rosh Chodesch Ijar bis 
zum Tag vor Schawu'ot, mit einer 
teilweisen Ausnahme für Lag ba'O-
mer. Die ersten sechzehn Tage der 
Omerperiode zählen nicht als Trau-
erzeit.  
Eine andere Version dieses dritten 
Minhags erlaubt es, dass die Trauer-
zeit am ersten Tag von Rosch Cho-
desch Ijar bis zum Morgen des drit-
ten Tages vor Schawu’ot beginnt. 
Dies ist die niederländische Minhag. 
D. Viele Menschen habe das Minhag 
nicht während der gesamten Omen-
Periode zu rasieren, also vom zwei-
ten Tag des Pessach bis zum Tag vor 
Schawu’ot (siehe das Sha'aré 
Teshuva im Namen des Arizal Orach 
Chaim 493:8). 
Minhag hamakom 
Jeder ist verpflichtet, dem Minhag 
des Ortes, an dem er lebt, zu folgen. 
Es ist wichtig, dass alle Juden in ei-
ner Gemeinde die gleiche Minhag 
haben. Rema (Orach Chaim 493:3) 
besagt, dass man an einem Ort nicht 
zwei (oder mehr) verschiedene 
Bräuche einhalten darf, weil dies 
dem Toraprinzip "lo titgoddo-
e" (Dewarim 14,1) widerspricht. Das 
bedeutet, dass man sich innerhalb 
des jüdischen Volkes nicht in alle 
möglichen Untergruppen aufspalten 
darf.  
Durch die Beibehaltung unter-
schiedlicher Gewohnheiten inner-
halb einer Gruppe (und erst recht 
innerhalb eines Wohnortes) scheint 
es, als ob das jüdische Volk zwei 
verschiedene Tora‘s hätte. 
Heute gibt es jedoch in jeder jüdi-
schen Gemeinde, gleich welcher 
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möglich sein. 
 Qualität irrelevant 
Meiner Meinung nach ist es 
kein Zufall, dass die Figur 
des Rabbi Akiwa im Zent-
rum des Omerzählens steht. 
Zählen und Toleranz gegen-
über dem anderen sind mit-
einander verbunden. Ein 
interessanter Aspekt der 
Zählung ist, dass die Quali-
tät oder Eigenschaften der 
gezählten Personen oder 
Dinge für die Zählung irrele-
vant sind. Als das jüdische 
Volk am Anfang des Buches 
Numeri gezählt wurde, 
machte es keinen Unter-
schied, ob die Person sehr 
wichtig war, vornehm oder 
gelehrt.  
Jeder wurde als nicht mehr 
und nicht weniger als einer 
gezählt. In unserem Volk 
finden wir die größten Intel-
lektuellen und die dümms-
ten Menschen. Wenn wir 
zum Beispiel einen Minjan 
(zehn Männer) für unser 
tägliches Gebet brauchen, 
macht es keinen Unter-
schied, ob es zehn intelli-
gente oder zehn einfache 
Menschen sind. Wenn es 
neun große Rabbiner gibt, 
dann füllt ein kleiner Junge, 
der gerade Bar-Mitswa ge-
worden ist, die erforderliche 
Zahl aus. Der Midrasch lehrt, 
dass "wenn nur einer der 
600.000 jüdischen Männer 
bei der Übergabe der Tora 
gefehlt hätte, wäre die Tora 
"nicht gegeben worden". 
 Essenz 
Warum ist das so? Denn 
eines haben wir alle ge-
meinsam: den Funken G'tt-
lichkeit, den Neschama oder 
Neschomme. Und wenn wir 
in der Lage wären, nur auf 
diesen wichtigsten Aspekt 
des menschlichen Wesens 
zu achten und alle Arten 
von Widerwärtigkeiten un-
serer Mitmenschen, die aus 
den niederen Regionen des 
Menschen stammen, zu ig-
norieren, dann können wir 

keit waren miteinander 
verflochten. Wenn man die 
Lehre von G "d ohne Hin-
tergedanken studieren 
kann (nicht für die Ehre, 
"kawod oder kowed" usw.), 
weil diese von G"tt gege-
ben wurde, ist man auch in 
der Lage, sich seinen Mit-
menschen ohne Diskrimi-
nierung zu nähern, als Ge-
schöpf desselben G"tt. 
Dies gilt auch für den 
Schöpfer. Wenn man den 
Vater liebt, liebt man auch 
seine Kinder. 
 Hochtrabend? 
Vielleicht klingt das für 
den Durchschnittsbürger 
ein wenig hochtrabend. 
Aber unsere Tradition 
lehrt, dass "einem ernst-
haften Willen nichts im 
Wege stehen kann".  
Rabbi Schimon war nicht 
umsonst ein Schüler von 
Rabbi Akiwa. Rabbi Akiwa 
war der Mann der Beharr-
lichkeit. Vierzig Jahre lang 
war er ein einfacher Schä-
fer. Als er Rachel heiratete, 
wurde er ermutigt, die Tora 
zu studieren. Aus dem Tal-
mud geht hervor, dass 
Rabbi Akiwa eine beson-
ders schwierige Zeit hatte, 
als er sein Torastudium 
begann.  
Er war vierzig Jahre alt, 
völlig ungebildet und von 
Armut geplagt. Einmal sah 
er, wie ständig tropfendes 
Wasser ein Loch in einen 
harten Felsen gemacht 
hatte. Er sagte sich: "Der 
Fels ist hart, das Wasser 
weich und die Tröpfchen 
klein. Wenn das Wasser 
jedoch regelmäßig fällt, 
bildet es ein Loch im Fel-
sen. Wenn ich ausdauernd 
und beharrlich bin, werde 
ich meine Probleme über-
winden können". Was sich 
auf der intellektuellen 
Ebene als möglich erwie-
sen hat, muss auch auf der 
emotionalen und zwi-
schenmenschlichen Ebene 

widersprüchliche Minha-
gim vereinen wollen und 
dies bedeutet, dass Sie 
"keine Minhag behalten". 
Eine solche Person wird 
als "Übertreter" bezeich-
net und verstößt gegen 
ein Verbot der Chagamim 
(Weisen).  
Dennoch ist es erlaubt, 
eine Chassene (Hochzeit) 
von Personen zu besu-
chen, die eine andere Min-
hag haben. Wenn Sie z.B. 
den Minhag haben, um die 
Trauerzeit vom zweiten 
Tag des Pessachfestes bis 
zum Lag ba'Omer zu be-
obachten, und Bekannte 
den Minhag haben, um die 
Einschränkungen des O-
mer nur vom Rosch Cho-
desh Ijar aus zu beachten 
(wie viele Jekkes), dann 
können Sie an der mit Ge-
sang und Tanz gefeierten 
Chassene (Hochzeit) Ihrer 
Bekannten teilnehmen 
(Igrot Moshe, Orach Chaim, 
Teil I, Par. 159). 
 Intoleranz 
Wir trauern nach dem Tal-
mud wegen der Intoleranz 
innerhalb von Klal Jisraeel. 
Viele Schüler von Rabbi 
Akiwa konnten dem gro-
ßen Grundsatz ihres Leh-
rers "Liebe deinen Nächs-
ten wie dich selbst - das 
ist die Hauptregel der To-
ra" nicht gerecht werden. 
Rabbi Schimon bar Jochai 
gelang dies auf so außer-
gewöhnliche Weise, dass 
es dem menschlichen Au-
ge entging. Rabbi Akiwa 
fügte ihm einmal hinzu: 
"Sei zufrieden, dass ich 
und dein Schöpfer deine 
Größe schätzen" (J.T. San-
hedrien 1:2).  
Rabbi Schimon bar Jochai 
Rabbi Schimon zeichnete 
sich in zweierlei Hinsicht 
aus: Er lernte die Tora mit 
voller Hingabe und liebte 
seine Mitmenschen wirk-
lich wie sich selbst. Beide 
Aspekte dieser Persönlich-

zum wahren Achdut 
(Einheit) kommen.  
Rabbi Schimon bar 
Jochai konnte seine 
Mitmenschen auf die-
sem hohen Niveau se-
hen und schätzen. Mit 
seinem Tod hatte er 
dieses Lebensideal er-
füllt und perfektioniert. 
Deshalb wird seine Jah-
reszeit (33. Omer, Lag 
BaOmer) bis heute für 
das ganze Volk Israel 
freudig gefeiert. 
Vorbereitung auf den 
Empfang der Tora 
Die Omerzählung be-
reitet uns darauf vor, 
die Tora zu empfangen. 
Der Midrasch sagt, dass 
die Tora nur dann gege-
ben wurde, wenn alle 
Mitglieder des jüdi-
schen Volkes einander 
in einer toleranten Ein-
heit akzeptieren konn-
ten. Vielleicht ist das 
der Grund, warum die 
Tora kein klares Datum 
für Schawu’ot angibt. 
Schawu’ot ist nicht an 
ein festes Datum ge-
bunden. Erst nach der 
zwischenmenschlichen 
Vollkommenheit in der 
Omerzählung ist man 
bereit für den wirkli-
chen Empfang der Tora. 
Und das ist die Bedeu-
tung des Omerzäh-
lungs: in Toleranz auf-
stehen unter dem Mot-
to "Verbessere die 
Welt, fange bei dir 
selbst an". 


